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  Dieser Roman wurde bewusst so belassen,


  wie ihn die Autorin geschaffen hat,


  und spiegelt deren originale Ausdruckskraft


  und Fantasie wider.


  


  Alle Personen und Namen sind frei erfunden.


  Ähnlichkeiten mit lebenden Personen


  sind zufällig und nicht beabsichtigt.


  Kapitel 1


  


  Lucien und Isadora waren am frühen Morgen in Schottland und er atmete wirklich auf, als sei eine schwere Last von seinen breiten Schultern gefallen.


  Das Land war lieblich, grün und satt und keinesfalls so zerklüftet und wild, wie man es ihr von Schottland berichtet hatte. Auch die Wolken hatten sich verzogen und mit ihnen der leichte Nieselregen, der ihnen in der vergangenen Nacht so zugesetzt hatte.


  In der Tat meinte Isadora, dass die Luft hier noch milder und reiner war, von einer erstaunlichen Wildheit und Frische, doch sie hätte sich lieber die Zunge abgebissen, als ihm dieses zu sagen und ihrem Entführer Recht zu geben.


  Für Isadora bedeutete Schottland allerdings auch, dass sie nun in einem fremden Land war, in dem die Menschen Engländer hassten. Einem Land, welches England so nahe war, dessen Bewohner ihr aber völlig fremd und feindlich vorkamen. Elende und gottlose Barbaren, wie ihr Vater sie nannte.


  Ob er wirklich recht hatte, mochte Isadora nicht beurteilen.


  Sie war jedoch in den Armen eines imposanten, schottischen Lords und hoffte, dass er ihr Leben schützen würde, sollten sie in Gefahr geraten oder gar angegriffen werden.


  Isadora konnte nicht leugnen, dass sie sich in seinen Armen mittlerweile wohl und geborgen fühlte. In den armen des Drachen. Doch ein ungutes und bedrohliches Gefühl blieb. Immer wieder blickte sie zurück.


  Würden ihr Vater und ihre Brüder sie suchen? Sicher sogar. Doch hatten sie ihre Spur bereits gefunden?


  Sie sehnte sich zurück nach Blackthorn Castle, aber dann bereitete ihr der Gedanke, gerettet und gefunden zu werden, Unbehagen.


  Was würde dann aus ihrem Entführer? Er war geschwächt und würde kaum dem Ansturm der englischen Krieger standhalten können. Und wenn er fiele, würde sie es nicht verwinden können. Auch wenn er sie entführt und geschlagen hatte.


  Immer noch zehrten diese verwirrenden Gefühle an ihr.


  Und diese wurden in seiner unmittelbaren Nähe keineswegs schwächer, ganz im Gegenteil.


  „Wohin bringt Ihr mich nun, Herr Ritter?“ Isadora versuchte, die stockende Konversation zu beleben.


  „Auf meine Burg, Mylady, Dragon Hall.“ Er zog seine linke Augenbraue hoch als wolle er ergründen, was sie wirklich von ihm wollte. „Wenn wir es bis dorthin schaffen.“


  „Glaubt Ihr nicht daran?“ Ein verräterisches Lächeln umspielte ihre Lippen, das er immer dann an ihr beobachtet hatte, wenn sie etwas ausheckte.


  „Glaube wird uns nicht weiterhelfen. Ich vertraue dabei eher auf die Kraft meines Schwertes und die Schnelligkeit meines Pferdes.“


  „Und woher führt uns unser Weg?“


  „Durch die Border und Lowlands, weiter nach Nordwesten, bis zur Küste. Es ist noch ein langer und beschwerlicher Weg, das sagte ich Euch bereits.“


  Isadora schwieg einen Moment.


  „Durch die Border und Lowlands“, überlegte sie dann laut. „Da sind wir ja nun angekommen, nicht?“


  „Aye, das sind wir.“


  „Warum unterteilen sich die Schotten in Highlander und Lowlander? Meine Kindfrau hat mir schon davon berichtet. Sind sich die Schotten selbst nicht eins?“


  „Ihr wurdet durch eine Schottin erzogen?“ er hob eine Braue.


  „Ja, teilweise wenigstens“, Isadora nickte. „Sie war eine gute Frau und eine Freundin der Familie.“


  Eine kurze Pause machte deutlich, dass Isadora ihren Tod noch immer betrauerte.


  Lucien wirkte erstaunt. „Ihr wollt mir nun erzählen, dass Duncan, Euer Vater, eine Schottin an seinem Hofe geduldet hätte? Sein Hass auf mein Volk ist legendär.“ Er kräuselte seine schöne Stirn.


  „Doch, so ist es“, bestätigte Isadora. „Und Ihr verkennt meinen Vater.“


  „Ich kann es nicht glauben“, entgegnete er.


  „Und ich kann nicht die Unwahrheit sagen, wenn es eben so wahr ist.“


  „Die weibliche Logik scheint mir sehr verwirrend.“


  „Vielleicht umgebt Ihr Euch eben mit zu wenig Frauen“, schnaubte Isadora ungehalten, was ihr einen weiteren Seitenblick von ihm einbrachte. Dieser Blick sagte genug und sie verstand, dass sie nun lieber wieder das Thema wechseln sollte. „Also, was ist nun mit den Schotten, mein Herr?“


  „Die Einteilung, von der Ihr sprecht, ist für manche Schotten eine der fundamentalsten und natürlich durch die Aufteilung und Gegebenheiten des Landes bedingt“, ging er bereitwillig auf ihre Ablenkung ein.


  „Soso, und weiter“, fragte sie hartnäckig nach und der große Mann seufzte. „Das wird noch nicht alles gewesen sein.“


  „Die Barone, auch Normannen regieren ihre Ländereien wie kleine Könige, doch das eigentliche schottische Volk bindet sich gerne innerhalb ihrer Familien in Clans, die dann auch große Gebiete für sich und ihre Mitglieder beanspruchen. Das führt natürlich oft zu Kriegen und Streit untereinander“, griff er ihre Frage nun auf. „Deshalb sind die Schotten vielleicht bei den Engländern als streitlustige Gesellen verrufen.“


  „Und weiter?“ Isadora lächelte ihm aufmunternd zu.


  „So unterschiedlich wie das Land sind eben auch die Leute. Das ist der Grund.“


  Isadora bemerkte, dass er nicht fortfahren wollte und zupfte an seinem Ärmel. Resignierend gab er ihrem fordernden Drängen nach.


  „Findet man hier im Süden sanfte Hügel, klare Seen und Wälder, so ist der Norden eine zerklüftete Wildnis mit tiefen Tälern, in die sich das tosende Wasser stürzt, hohen Bergen, Mooren und Heide. Die Küste ist schroff und wild, mit vielen vor gelagerten Inseln.“


  „Und dort lebt Ihr, direkt an der wilden Küste?“


  „Aye.“


  „Das dachte ich mir.“ Isadora lächelte kurz. „Und wie sind die Highlander nun? Wie ist ihre Natur?“


  „Sie sind ein stolzes, wildes und unabhängiges Volk. Sie unterwerfen sich niemanden wirklich, auch nicht den Engländern und Normannen.“


  „Doch sind sie es, unterworfen, meine ich.“


  „Niemals wirklich. Ein Sprichwort sagt, dass man den Schotten aus seinem Land vertreiben kann, aber Schottland nicht aus dem Mann.“


  „So mag es sein. Und Ihr scheint mir ein perfekter Vertreter Eurer Art zu sein, stolz, unabhängig und hasserfüllt.“


  Sie wusste, dass diese Bemerkung wieder provokativ war, konnte sich aber nicht zurückhalten. Irgendwie reizte es sie, ihn zu necken.


  Doch mehr als ein scheinbar belustigtes Funkeln seiner Augen, konnte sie als Reaktion nicht bei ihm hervorbringen.


  „Nein, das bin ich nicht. Mein Vater war ein normannischer Baron, der über Umwege nach Schottland kam und dort sesshaft wurde. Ich gebe nicht viel auf die Traditionen mancher Familien und Clans, sie rotten sich mit Ihresgleichen zusammen und vergessen dabei, ihr Land als Ganzes zu betrachten.“


  Seine Augen funkelten nun schon wütender, als Isadora ein Kichern nicht unterdrücken konnte.


  „Was gibt es denn nun schon wieder, englische Lady? Belustigt Euch, was ich zu berichten habe?“


  „Nein, Mylord. Doch das Gefühl hatte ich nicht, ich kann mir Euch gut als herrschsüchtigen und mächtigen Clanführer vorstellen. Die Beschreibung, die Ihr selber gegeben habt, war sehr treffend, mein Lord.“


  Er gab ein Geräusch von sich, das wie ablehnendes Schnauben klang.


  „Ich habe keinerlei Ambition, einen wilden Clan zu führen, ich halte es eher mit den normannischen Grundsätzen und deren Lebensart. So stehe ich auch meinem Gefolge und den Pächtern gegenüber.“


  „Trotzdem“, Isadora schmunzelte nachhaltig und maß seine imposante Figur intensiv. Seine verstimmte Miene machte sehr deutlich, dass es nicht angebracht war, ihn weiter zu reizen. Doch Isadora war es in diesem Moment einerlei. Unbeeindruckt fuhr sie fort, ihn mit ihren Fragen an den Rand seiner Geduld zu treiben.


  „Was wird in Eurer Heimat Schottland gesprochen?“


  „Die Highlander sprechen im Allgemeinen nur Gälisch, während die Lowlander Schottisch sprechen“, informierte er knapp.


  „Euer Englisch ist perfekt und ich habe Euch, als ihr bewusstlos gewesen seid, auch mehrfach französische Worte flüstern hören. Sehr selten Gälisch“, merkte Isadora interessiert an. „Das ist dann wohl Eure unterdrückte normannische Seite.“


  „Mag sein“, knurrte er genervt und trieb Nessaja in Trab. „Euer Vater hat recht, Ihr seid sehr neugierig und plappert wie ein Wasserfall.“


  „Das stimmt“, Isadora nickte und gluckste wieder. „Ihr wolltet ja nicht auf meine Gegenwart verzichten“, zitierte sie ihn mit einem kühnen Augenaufschlag, „nun müsst Ihr mich wohl oder übel ertragen“.


  Sie fühlte sich in seiner Gegenwart immer unbefangener und beinahe wohl.


  Lucien bedachte sie mit einem langen, undefinierbaren Blick und Isadora hätte nur zu gerne gewusst, was er in diesem Augenblick wirklich dachte.


  „Ihr sagtet, Eure Burg wird Dragon Hall genannt? Ein schauriger Name, sicherlich für einen schaurigen Ort,“ plauderte Isadora beinahe vergnügt weiter und Lucien blickte mit steinerner Miene weiter geradeaus. Isadora deutete seine Stille richtig. „Ich wollte Euer Heim nicht beleidigen, Mylord“, beeilte sie sich zu versichern, doch noch immer reagierte er nicht. Also beschloss sie, einfach weiterzufragen. „Wie ist die Burg gelegen? Ähnlich wie Blackthorn Castle?“


  Lucien seufzte müde, dann gab er endlich Auskunft. „Nein, nicht einmal annähernd, Mylady. Stellt Euch eine tiefe Schlucht zum Meer hinab vor, dann eine schroffe Felsnase im Meer, weiß schäumende Wellenbrecher an einer felsenhart geschwungenen Küstenlinie.“


  „Oh wirklich? Wie einzigartig.“


  „Aye, die Burg ist weitläufig gelegen und nur schwer zugänglich, so sind wir sicher vor allen Feinden. Sie ist mein Heim, der Ort, an den ich immer gerne wieder zurückkehre.“ Er liebte seine Heimat wirklich, jedes seiner Worte machte es deutlich.


  „Direkt am Meer? Wie schön,“ Isadora versuchte, die Burg in ihrer Vorstellung zu manifestieren. „Ich war noch nie am Meer.“


  „Manche finden Dragon Hall unwirklich oder gar schroff gelegen.“


  „Dann passt Euer Heim sehr gut zu Euch, Lord Lucien.“ Isadora stellte sich ihn als Burgherrn vor, inmitten der alten Gemäuer und ignorierte seine Seitenblicke.


  „Meint Ihr?“


  „Ja. Allein der Name Dragon Hall wirkt beängstigend. Woher stammt er?“ Isadora hatte noch immer nicht genug gehört, im Gegenteil, ihre Neugier war nachhaltig geweckt. Sie hatte immer davon geträumt, einmal am Meer leben und täglich dem Rauschen der Wellen lauschen zu können. Lucien zögerte wieder einen Moment, dann gab er weiter unwillig Auskunft.


  „Es ist eine alte Sage um einen wilden Drachen namens Gwydion und einer Jungfrau, die Diandra gerufen wurde. Die Burg wurde auf dem Felsplateau erbaut, unter dem der Drache gehaust haben soll. Und dort gibt es noch einige Höhlen, in denen er tatsächlich gehaust haben könnte. Groß genug sind sie.“


  „Dann war der Drache wohl nicht wasserscheu?“ Sie lachte leise. „Erzählt doch weiter, Lord de Montgomery, ich liebe Märchen und Sagen“, Isadora gab nicht so schnell auf. „Schottland ist wohl voll von verwunschenen Orten und Geistern, vielleicht auch noch heidnischen Kultstätten der Pikten und Kelten.“


  „Viele Schotten sind abergläubisch“, jetzt gönnte er ihr ein kleines Lächeln.


  „Ihr nicht?“


  „Keineswegs.“


  „Gibt es in der Nähe von Dragon Hall derlei Kultstätten, Mylord?“


  „Etwas nördlich gibt es einen Steinkreis, in dem wohl auch Menschenopfer dargebracht worden sind. Nun diese Zeiten sind schon lange vorbei.“


  „Wie aufregend“, Isadora lauschte beeindruckt. „Und wie war das nun mit dem Drachen und der Lady?“


  „Könnt Ihr nicht einmal Ruhe geben, Lady Isadora?“ Lucien war ernsthaft entnervt. Er hatte das Gefühl, als würden seine Ohren von ihrem Geplapper und ihrem hellen Lachen klingen. Wenn sie nur nicht so reizend gewesen wäre und kein ehrliches Interesse gezeigt hätte.


  „Ach bitte, nur noch dieses, Lord Lucien“, als sie so gewinnend zu ihm auf lächelte, konnte er ihr die Bitte einfach nicht abschlagen.


  „Der Sage nach hat besagter Drache die schöne Lady Diandra aus großer Gefahr vor dem sicheren Tode bewahrt und sie blieb aus Dank für ihre Rettung für immer bei ihm. Etwas in der Art.“


  „Wie romantisch“, seufzte Isadora beeindruckt.


  „Romantisch?“, er schien sich zu wundern. „Wer will schon mit einem grimmigen Drachen auf einer windumtosten Klippe hausen.“


  „Sicher“, gestand Isadora, „aber in dieser Sage geht es wohl eher um die Liebe, die ungleiche Partner vereinen kann. Um Dankbarkeit vielleicht und Treue.“


  Er schwieg und lenkte Nessaja durch ein kleines Rinnsal.


  „Wie ging es weiter?“


  Lucien seufzte. „Ihr wolltet doch Ruhe geben, Mylady.“


  „Nein,“ sie lachte wieder. „Ich höre Euch einfach gerne zu, Lord de Montgomery. Ihr solltet Euch öfters mit freundlichen Geschichten schmücken.“


  Er schien ein wenig verlegen, als er fortfuhr. Offensichtlich war er keine Komplimente gewöhnt, die nicht ausschließlich seiner Kampfkraft galten.


  „Sie lebten dort wohl ein paar Jahre. Als Gwydion dann von einem jungen Ritter, der Diandra vor dem vermeintlichen Untier retten wollte, getötet wurde, brach ihr Herz im selben Moment, in der er sein Leben aushauchte.“


  „Wie schrecklich“, Isadora fühlte Mitgefühl für die fremde Kreatur und das junge Mädchen, waren sie vielleicht auch nur Sagengestalten. Wobei an manchen Geschichten ja auch ein Körnchen Wahrheit haftete.


  „Diandra hat sich dann von eben jenem Felsen gestürzt, auf dem Dragon Hall steht, und ist ihm in den Tod gefolgt. Manchmal soll man die Wellen noch ihren Namen flüstern hören.“ Wieder blickte er Isadora an. „Auch der Tod ist nicht romantisch, Mylady, stimmt Ihr mir nicht zu? Niemand wird für derart törichtes Handeln belohnt.“


  „Und doch hat der Tod sie wieder vereint. Die Geschichte ist romantisch,“ beharrte Isadora stur. „Und die Wellen flüstern ihren Namen,“ wiederholte sie ehrlich ergriffen. „Diandra konnte nicht mehr ohne Gwydion leben, weil sie ihn auf ihre Art und Weise liebte. Sie hat sein Innerstes erkannt und ist ihm gefolgt, damit sie bis in alle Ewigkeit vereint sein würden.“


  „Das ist eine sehr interessante Auslegung“, überlegte Lucien laut. „Derlei verworrene Thesen können wirklich nur Frauen aufstellen.“


  Er machte sich wieder einmal lustig über sie.


  „Ist Euer Wappentier nicht auch ein Drache? Der besagte Drache?“ Isadora beschloss, Luciens Impertinenz einfach zu ignorieren.


  „Nur ein Drache, Mylady. Ein Symbol der Stärke und des Mutes, für die mein Haus steht. In manchen Ländern ist er auch ein Glückssymbol. Wie gesagt, ich habe Euch eine Sage, eben ein Märchen erzählt“, mühsam konnte er seine Gereiztheit verbergen.


  Isadora schwieg einen Moment und hing ihren Gedanken nach. Dabei lächelte sie still vor sich hin. War sie nicht auch eine Jungfrau in Not? Gab es vielleicht auch für sie einen tapferen Beschützer, wobei sie natürlich gerne auf einen grünen Schuppenpanzer verzichten konnte.


  Sie beschloss jedoch, Lucien mit weiteren Gedankenspielen zu verschonen und wechselte lieber das Thema. Seine Laune verschlechterte sich von Minute zu Minute und sie wollte vermeiden, dass er sich wieder ganz verschloss.


  „Mein Vater erwähnte, dass Ihr als Kreuzritter im Heiligen Land gewesen seid und dort für unseren Herrn und seine Lehre gekämpft habt.“


  Er nickte langsam und sein Blick irrte in die Ferne. Sicherlich wünschte er sich in diesem Moment, dass sie einmal schwieg. Aber diese Freude war ihm nicht vergönnt und Isadora hakte beharrlich nach.


  „Berichtet doch bitte von Eurer Zeit im Heiligen Land. Ich beneide die Männer, die dort waren und für Gott und unseren Glauben kämpfen konnten. Das war sicherlich ein großes Abenteuer.“


  „Ein Abenteuer? Dankt Gott, dass Ihr nicht dort gewesen seid“, seine Stimme war voll ätzender Abscheu, und er blickte sie an, als sei sie nicht von dieser Welt.


  „Wieso? Gilt es nicht als höchste Tugend für einen Ritter, vor den Toren Jerusalems für unseren Glauben einzutreten?“ Isadora verstand seine ungehaltene Reaktion nicht ganz zu deuten. In der Tat galt es für viele Edelmänner und Ritter als höchste Tugend, im heiligen Lande gedient zu haben.


  Lucien machte eine abfällige Geste.


  „Es ist vermessen und eine unglaubliche Torheit, um des Glaubens Willen einen Kampf zu führen und Menschen als Ungläubige zu bezeichnen, nur weil sie anders denken und fühlen. Wenn ich etwas gelernt habe in dieser blutigen und gottlosen Zeit, dann dieses. Es ist viel zu viel Blut geflossen für diesen blanken Unsinn, gute Männer haben ihr Leben gelassen. Alles umsonst.“


  Isadora war betroffen über seine leidenschaftlichen Worte und spürte, wie sehr dieses Thema auf seinem Herzen und seiner Seele lastete. Sie schalt sich, ihn hierzu in ihrer Naivität befragt zu haben.


  „Verzeiht, Mylord, ich wollte keine quälenden Erinnerungen heraufbeschwören. Ihr habt sicherlich Schlimmes erlebt und ich war unbedacht in der Wahl meiner Worte.“ Sie senkte beschämt den Kopf. Nun auch das noch.


  „Grämt Euch nicht, der Kampf ist die Pflicht eines Soldaten und der Tod sein stetiger Begleiter. Er hat nicht mehr zu erwarten.“


  Diese Worte trafen sie hart. „Habt Ihr viele Kameraden im Kampfe verloren?


  „Alle.“


  Isadora schwieg für einige Augenblicke, schockiert ob seiner Antwort und blickte zögernd in sein angespanntes Gesicht. Seine hohen Wangenknochen zuckten und er wirkte so unendlich müde, dass es ihr Herz rührte.


  Wie lange würde er diese Flucht noch durchhalten können?


  Er war schon ein sonderbarer Mensch, zu dem ihn nicht zuletzt Erlebnisse wie dieses gemacht hatten.


  „Meint Ihr, dass es wirklich ratsam ist, nach Dragon Hall zu reiten, wo Ihr doch sogar vom König gesucht werdet? Ihr wisst auch, dass mein Vater nicht ruhen wird, bis er mich gefunden hat. In Dragon Hall werden sie zuerst suchen.“


  Isadora fragte sich, warum es sie plötzlich sorgte, was aus ihrem Entführer wurde.


  „Aye, Lady Isadora, davon gehe ich aus“. Er schien nicht wirklich beunruhigt, machte auch keine Anstalten, mehr zu diesem Thema zu sagen.


  „Dann solltet Ihr ausweichen, einen anderen Ort wählen.“


  „Macht Ihr Euch etwa Sorgen um mich?“


  „Keinesfalls“, kam es schnippisch über ihre Lippen. Sie ärgerte sich, dass sie ihre Gefühle so deutlich gezeigt hatte. Isadora empfand Luciens Blick gänzlich selbstzufrieden und arrogant. „Wie lange müssen wir noch reiten?“


  „Vielleicht fünf Tage, vielleicht brauchen wir auch länger. Das Pferd muss zwei Personen tragen und wird schneller ermüden.“


  Sie drehte sich zu ihm und funkelte ihn an. „Ihr solltet wirklich überlegen, ohne mich weiter zu reiten. Ich sagte es bereits.“


  „Aye, das wäre wohl das Beste,“ er verzog das Gesicht, „aber mir würde Eure angenehme Gegenwart fehlen, die stetige Konversation, die Ihr zu betreiben pflegt“.


  „Macht keine bösen Scherze mit mir“, Isadora fauchte ihn an.


  „Ich habe mich schon so an Euch gewöhnt, dass ich nicht mehr auf Euch verzichten möchte“. Es bereite ihm scheinbar eine große Freude, sie zu reizen. Schon spürte er, wie sie sich innerlich anspannte.


  „Und ich habe noch das ein oder andere mit Euch vor. Vielleicht könnt Ihr Euch denken, wonach mir der Sinn steht.“ Lucien schmunzelte innerlich, als er Ihr schockiertes Gesicht sah. So konnte man ihr also beikommen, diesem hübschen und noch sehr unerfahrenen Mädchen.


  Und endlich schwieg die englische Lady für einen Moment. Doch die Spannung zwischen ihnen war noch nicht verflogen. Noch lange nicht.


  Lucien zog Isadora so nahe an sich heran, dass sie seinen stetigen Herzschlag fühlen konnte und er den ihren. Die Wärme ihrer Haut. Seiner Haut.


  Gerne hätte auch Isadora sich an den schottischen Ritter angelehnt, aber ihr Stolz ließ es einfach noch nicht zu.


  „Hah“, schnappte sie deshalb entrüstet und drehte ihm die Schulter zu.


  „Hah, heißt das, Ihr wollt nun endlich ein wenig Ruhe geben?“ zog er sie wieder auf. Sie bedachte ihn mit einem kurzen, glühenden Blick. „Oder wollt Ihr mich zur Abwechslung wieder beißen oder mit Euren vielen Fragen in den Wahnsinn treiben?“


  In der Tat schien dies das einzig probate Mittel zu sein, die englische Lady zum Schweigen zu bringen. Und Isadora biss sich lieber auf die Lippen, als ihre weißen Zähne noch einmal in seinen Arm zu schlagen. Sie wusste, dass er sie nur ärgern wollte und sie ihm sowieso ausgeliefert war. Wenn er nicht sprechen wollte, sollte es ihr recht sein.


  Sie würde ihn einfach ignorieren, auch wenn es bei dieser Nähe sehr schwer fiel.


  Hoheitsvoll drehte sie ihm wieder den Rücken zu.


  


  „Vater, sieh“, John rief seinen Vater zu sich und wies auf das dicht bewachsene Flussufer. Dann kniete er nieder und untersuchte den tiefen Boden nach Spuren, die der schwarze Lord auf seiner Flucht hinterlassen haben konnte.


  „Hast du eine Spur gefunden?“ hoffnungsvoll eilte Duncan näher.


  „Ich glaube ja, die Pflanzen sind hier zertreten und diese mörderischen Hufabdrücke können nur von einem großen, mächtigen Ross stammen.“


  „Ich sehe es, mein Sohn“, Duncan kniff die Lippen zusammen. „Endlich eine Spur, wir sind also auf der richtigen Fährte.“


  Er kniete sich bedächtig neben seinen Sohn und seine Blicke fuhren über den Bach und das nahe Gehölz. Er versuchte zu ergründen, was sich hier Stunden vorher zugetragen haben könnte.


  „Irgendetwas hat ihn wohl unaufmerksam werden lassen, oder irgendwer,“ murmelte er leise wie zu sich selbst.


  „Wenn es so war, können wir uns wohl denken, wer diese Person sein muss“, auch Malcolm kam näher. „Doch nur unsere Isadora.“


  „Hier seht, am Ufer erkennt man auch schmale Fußabdrücke, wie von einer Frau“, fuhr John fort und große Sorge lag in seiner Stimme. „Wenn das nicht Isadoras Fußspuren sind, fresse ich einen Besen.“


  Nun trat auch Ritter Brack heran und wirkte bis aufs Äußerste beunruhigt. Steile Falten hatten sich auf seiner Stirn gebildet.


  „Lady Isadora scheint ihm entkommen zu sein, wenigstens für einen Moment. In dem Wald alleine gegen diesen Barbaren hatte sie natürlich keinerlei Chance, zu entkommen. Er wird sie schnell wieder eingefangen haben.“


  „Sie ist sicherlich tapfer und wehrt sich nach ihren Möglichkeiten“, John räusperte sich. „Vielleicht hat sie auch nur versucht, die Flucht zu verzögern, damit wir ihnen schnell näher kommen.“


  „Gerade das befürchte ich“, Resignation und tiefe Sorge schwangen in Duncans Stimme mit. „Wie man hört, ist mit de Montgomery nicht zu spaßen, also wenn er schon wie ein Teufel über seine Feinde hereinbricht, wie verfährt er wohl mit einer hilflosen Frau, die sich dann noch widerspenstig gebärdet und ihn aufhält?“


  Seine Söhne schwiegen betroffen und Ritter Brack wurde blass wie der Tod.


  „Er bringt sie einfach um, nachdem er sie genommen und geschändet hat, verscharrt sie einfach im Wald.“


  „So schlecht kann selbst dieser Mann nicht sein“, warf John ein. „Wir können nur mutmaßen, wie er sich ihr gegenüber verhält oder genauer gesagt, wie geschickt sich Isadora ihm gegenüber aufführt.


  „Was meinst du?“


  „Nun, unsere Schwester ist doch nicht auf den Kopf gefallen, Malcolm. Dazu kann sie sogar sehr freundlich und anziehend sein.“


  „Warum sollte er sie schonen, er hat erreicht, was er bezweckt hat und konnte fliehen. Nun ist sie nur noch eine Last für ihn,“ sprach Duncan.


  „Meinst du wirklich?“ John blickte seinen Vater fragend an.


  „Mein Sohn, wir kennen doch Isadoras Temperament. Sie wird sich sicherlich nicht so einfach in ihr Schicksal fügen. Sie treibt doch jeden zur Weißglut“.


  „Du meinst wohl eher, dass sie vielleicht so viel plappern und fragen könnte, dass er sie einfach nicht mehr ertragen kann?“ nickte Malcolm mit einem Anflug von einem Grinsen.


  „Sie wird sich in seiner Gegenwart hüten“, schimpfte John leise.


  „Das können wir nur hoffen, er wird nicht zimperlich mit ihr umgehen, davon ist in jedem Fall auszugehen. Wir können nur beten, dass wir unseren Wildfang in einem Stück zurückbekommen.“


  Malcolm griff nach dem Arm seines Vaters.


  „Sicherlich ist der Schotte auf Rache aus, nachdem du ihn hast derart peitschen lassen. Wenn er erfährt, dass sie deine Tochter ist. Wenigstens das sollte sie vor ihm verbergen können.“


  Die stumme Anklage in seiner Stimme nahm Duncan sehr deutlich zur Kenntnis. Mit einem einzigen Blick gab er Malcolm zu verstehen, dass er nicht noch einen Schritt weitergehen sollte.


  „Vorsicht, mein Sohn. Überlege dir gut, was du sagst.“


  Malcolm senkte für einen Moment den Blick, er hatte verstanden. „Ja, Vater.“


  „Sie ist doch eine wahre Schönheit, die das Herz eines Mannes zu rühren vermag. Ich kenne keinen, der nicht von ihrem Liebreiz gefesselt ist.“


  „Ja und?“


  „Vielleicht kann sie an sein Herz, seine Ehre und Ritterlichkeit appellieren.“ Hoffnung schwang in Johns Stimme.


  Duncan schnaubte hilflos. „So viel Charakter hat dieser Barbar doch gar nicht, er ist ein Tier, nicht mehr. Das Einzige, an was sie mit ihrem unschuldigen Körper appellieren kann, liegt unterhalb seiner Gürtellinie. Und wenn er mit ihr fertig ist, wird er sie einfach wegwerfen und dem Tode überlassen. Wenn er sie nicht an Ort und Stelle erwürgt.“


  Die Brüder schwiegen wieder betreten und das ungewisse Schicksal ihrer Schwester machte ihnen schwer zu schaffen. Nicht auszudenken, was ihr vielleicht schon widerfahren war. Welche Ängste sie ausstehen musste.


  „Die Spur führt in den Wald, verliert sich aber auf dem steinigen Boden. Sie muss weggelaufen sein und er hat sie zu Pferde verfolgt,“ William Brack kehrte zu den Männern zurück und wies auf die Fährte, die sehr deutlich in den Wald führte. Offenbar hatte der schwarze Lord in großer Eile gehandelt, ohne auf mögliche Spuren zu achten, die ihn verraten konnten. Vielleicht bot sich nun die Möglichkeit, näher an ihn und sein Opfer heranzukommen.


  „Also keine weitere Spur von Isadora und dem Mann?“


  „Nein, leider nicht. Sie müssen schon vor Stunden hierher geritten sein.“


  Erleichtert atmete Duncan aus und die grauenhafte Vision von Isadora, geschändet und erschlagen in den tiefen, dunklen Wäldern Schottlands verblasste langsam. Wenn sie keine weitere Spur fanden, war sie also noch am leben. Vielleicht konnten sie Isadora doch noch retten und wohl behalten zurück nach Hause bringen.


  Nach Hause und in Sicherheit.


  Wenn Gott nur seine vielen Gebete erhören würde.


  Mit grimmigen Mienen stiegen die Männer auf und gaben ihren Pferden die Sporen.


  Kapitel 2


  


  Die Landschaft wechselte stetig und Isadora fand trotz der angespannten Situation Gefallen an dem abwechslungsreichen, südschottischen Hügelland.


  Die grünen Hügel schmiegten sich eng und sanft an das Blau des Himmels, üppig bewachsen mit kleinen Sträuchern, Buschwerk und Tausenden Farnen, die sich wie ein einheitliches Gebilde sanft im Wind wiegten. Hin und wieder schimmerte ein kleiner See durch das facettenreiche Grün und bot einen interessanten Kontrast. Die Farben schienen Isadora in Schottland wirklich viel intensiver zu sein. Sie blickte hoch zum Azur des Himmels und blinzelte. Es war eine Seltenheit, dass sie bei derart gutem Wetter reisten, galt Schottland doch als Garant für Regen und Nebel. In diesem Spätsommer war es anders und Isadora war dankbar, dass die Nächte, die sie nun im Freien verbringen musste, noch nicht allzu kalt waren. Bei Tage war es manchmal beinahe unangenehm warm und Isadora bedauerte, dass sie keine Kleidung zum Wechseln hatte. Sie fühlte sich dreckig und unansehnlich in ihrem zerschlissenen Kleid und auch der Hunger nagte an ihr. Bis auf ein paar Beeren und Äpfel hatten sie nichts zu sich nehmen können. Trotzdem vergaß sie langsam ihren Groll auf Lucien de Montgomery und entspannte sich immer mehr. Es ging ihm in dieser Hinsicht ja nicht besser.


  Der stetige, sichere Schritt des prächtigen Rosses ließ sie lethargisch werden. Ihrem Entführer schenkte sie keinerlei Beachtung und er schien zufrieden zu sein, dass sie ihn in Ruhe ließ.


  Sie ritten immer weiter, vorbei an leuchtend gelben Feldern mit wogendem Korn, das bald zur Ernte anstand. Die schottischen Bauern würden in diesem Jahre eine reiche Ernte einfahren und der Hunger, der die armen Menschen plagte, würde für eine Zeit geschmälert werden. Das Problem der Armut war Isadora eher vom Hörensagen bekannt, hatte sie selber noch nie auf Nahrung oder Kleidung verzichten müssen. Im Gegenteil, die Blackthorns galten als gut betucht, wovon auch die Bauern und Pächter positiv profitieren konnten.


  Sie ritten immer weiter, tief in das fremde Land hinein. Klare Bäche speisten Wasserfälle und verloren sich in tiefgrünen Wäldern. Die Landschaft war wirklich zauberhaft und Isadora überraschte sich, versonnen zu lächeln. Am späten Nachmittag stach die Sonne vom wolkenlosen Himmel und ihr Nacken, der die Sonne nicht gewohnt war und von sehr heller Farbe war, brannte vor Hitze. Isadora versuchte, ihr Gewand zum Schutz ein wenig höher zu ziehen. Stunden vergingen. Sie war so versunken in der wilden Schönheit der Landschaft, dass sie die Zeit, ihre unangenehme Lage und beinahe auch den Mann hinter ihr, den Feind, vergaß. Doch er rief sich immer wieder durch sanfte, scheinbar unbeabsichtigte Berührungen in Erinnerung, die ihren Körper in einen angespannten Zustand versetzten.


  Nach weiteren Stunden konnte sie dann jedoch einfach nicht mehr sitzen und drehte sich erschöpft zu ihrem Entführer um. Er hatte die ganze Zeit kein Wort zu ihr gesagt und sie hatte nichts unternommen, das Schweigen zu brechen.


  Isadora erschrak nun jedoch, als sie sein unnatürlich bleiches Gesicht sah.


  Jetzt wusste sie, warum auch er sich in Schweigen gehüllt hatte. Er sah krank aus, erschöpft und die schwarzen Bartstoppeln hoben die Blässe seiner Wangen noch hervor. Sein geschwächter und von den Strapazen der letzten Tage ausgemergelter Körper forderte nun scheinbar umso stärker seinen Tribut ein, da er sich durch die aufreibende Flucht nicht schonen konnte.


  Weil er sich offensichtlich auch nicht schonen wollte und sich und sein Pferd erbarmungslos vorantrieb.


  „Ihr seht schlimm aus, Mylord“, entfuhr es ihr. „Müde und angegriffen.“


  Unvermittelt fühlte sie mit der Hand seine Stirn und ließ ihre Finger langsam an seinem kantigen Gesicht hinabgleiten. Unter dieser vertrauten Geste zuckte er zusammen und schien sich aus seiner Starre zu lösen, in der er sicherlich schon die letzten Stunden verharrt hatte. Erst jetzt nahm er sie wahr.


  „Mylady?“ Sein flackernder Blick zeugte immer noch von wilder, stoischer Entschlossenheit.


  „Es geht Euch nicht gut, Mylord. Ihr seht fürchterlich aus.“


  „Es geht schon“, brummte er leise und mit hohler Stimme.


  Isadora schluckte, dann wanderte ihr Blick langsam weiter. Auf seiner Tunika hatte sich ein Blutfleck gebildet, der langsam größer wurde und das dunkle Gewand durchtränkte. Seine Wunden hatten sich also wieder geöffnet, in welchen Maßen, konnte sie nicht abschätzen. Vielleicht hatten sie sich auch bei ihrem Sturz im Wald wieder aufgetan. Er musste jedenfalls schon seit geraumer Zeit starke Schmerzen haben und hatte sich nichts anmerken lassen. Aus Stolz? Es konnte nur noch eine Frage der Zeit sein, bis dieser Baum von einem Mann einfach in sich zusammenbrach. Er hatte sich viel zu früh von seinem Krankenbett erhoben und würde nun die Konsequenzen für seine halsbrecherische Flucht tragen müssen.


  „Lord de Montgomery, Eure Wunden bluten wieder. Wieso habt Ihr kein Wort gesagt?“


  „Was hätte es denn genützt, Lady Isadora?“


  „Ich wäre Euch behilflich gewesen, sie neu zu verbinden, oder haltet Ihr mich gar für einen Unmenschen?“


  Isadora war beinahe wütend auf ihn, dass er so stolz und verbohrt war.


  „Nay, Mylady.“ Er schien es ehrlich zu meinen. „Einen Unmenschen kann ich in Euch nicht entdecken, wenn auch vieles andere.“


  Trotzdem imponierte ihr, wie gerade er sich immer noch auf Nessajas Rücken hielt. Er besaß eine sehr gute Konstitution und einen enorm sturen Dickschädel.


  „Also was?“


  „Es ist nichts“, betonte er und versuchte, zuversichtlich zu klingen. „Wir können uns später damit beschäftigen, wenn es Zeit ist, eine kurze Pause zu machen. Dann könnt Ihr mich gerne umsorgen.“


  Isadora schnaufte vorwurfsvoll. „Eure Wunden öffnen sich, Mylord und wir müssen dringend rasten. Eure Kräfte sind erschöpft, das müsst Ihr doch einsehen.“


  Sie griff nach seiner Hand und die Sorge um ihn machte sie vergessen, was er ihr in den letzten Stunden angetan hatte.


  „Nein, Mylady“, seine Antwort war knapp, beinahe drohend. „Wir reiten in jedem Fall weiter, an eine längere Rast ist momentan leider nicht zu denken.“


  „Aber …“, begann Isadora und ihre Augen funkelten aufgebracht.


  „Kein aber“, unterbrach er sie sofort unwirsch und hieb wie zum Trotz seine Fersen in Nessajas Flanken. „Ich werde in jedem Fall noch mehr Land zwischen uns und unsere Verfolger bringen, bevor wir rasten können.“


  Isadora hatte aber gar nicht vor, sofort klein beizugeben. „Das ist doch nicht Euer Ernst.“


  „Es ist mein völliger Ernst und ich wäre Euch dankbar, wenn Ihr meine Entscheidung einfach akzeptieren würdet.“ Seine Stimme war düster.


  „Wem wollt Ihr etwas beweisen, Mylord? Auch Schotten und Normannen sind nur Menschen, die bluten und sterben können,“ ermahnte sie weiter.


  „Das stimmt, doch ich hatte angenommen, dass Ihr mich für die Ausgeburt der Hölle haltet, wie alle anderen Engländer auch. Also bin ich doch ein Mensch für Euch?“


  „Das seid Ihr“, sie nickte, „natürlich seid Ihr das, ein Mensch. Und sagt nie wieder, dass ich wie alle anderen Engländer bin.“


  Er blickte sie einen langen Moment an.


  „Güte gibt es hüben wie drüben, Schlechtigkeit auch. Kein Volk hat das eine oder andere für sich ausschließlich gepachtet.“


  „Wie Ihr wünscht“, versprach er müde und zuckte zusammen, als er husten musste. Seine Lungen schmerzten und er erinnerte sich daran, dass seine Feinde auf seinen schutzlosen, gefesselten Körper eingetreten hatten. Ein paar Rippen waren dabei vielleicht angebrochen worden, wenigstens doch gestaucht und pressten nun seine Lungen schmerzhaft und atemraubend zusammen. Isadora war wirklich beunruhigt, als er schwer nach Atem rang.


  „Was ist nun schon wieder?“


  „Ihr seht wirklich krank aus, Mylord. Macht so weiter, und Gevatter Tod wird Euch zu sich holen.“


  „Ich fürchte ihn nicht“, seine Worte waren brutal und düster. „Soll er kommen und mich holen, einmal wird es sowieso soweit sein. Und Ihr wäret dann wenigstens frei, Eurem Entführer bar und bald wieder in den Armen Eurer Familie. Wünscht Euch, dass er mich bald holen kommt, vielleicht in der Form Eures Vaters.“


  „Das meint Ihr sicher nicht ernst.“ Isadora suchte nach einem Anzeichen in seinem Gesicht, dass er nur einen bösen Scherz gemacht hatte und nicht meinte, was er da so frei heraus bekannte. „Sagt mir bitte, dass Ihr nicht so empfindet, dass noch Leben in Eurem Herzen und Eurer Seele ist.“


  „Es ist mein Ernst. Glaubt Ihr etwa, mir ist momentan zum Spaßen zumute?“


  „Nein“, Isadora war betroffen. „Habt Ihr denn niemanden, für den Ihr leben wollt, wenn schon nicht für Euch? Eine Familie, eine Frau, die auf Euch warten?“


  Er dachte kurz an seine unrühmliche Familie, wenigstens das, was von ihr noch übrig geblieben war. Einen Moment tauchte auch das Bild seines Mündels vor seinem inneren Augen auf, doch Cathy war gut versorgt, dafür hatte er schon vor seiner Abreise alle notwendigen Schritte und Maßnahmen veranlasst. Wie jedes Mal, wenn er ins Ungewisse aufgebrochen war. Und seine Ländereien waren in den Händen seines Verwalters und seines besten Freundes Jamie besser aufgehoben als in den seinen, sollte er nicht zurückkehren. Er würde keine allzu große Lücke hinterlassen.


  „Niemanden, der es wert wäre, schätze ich“, grübelte er. „Ohne mich sind sie alle besser dran und es wird mich wohl kaum einer allzu lange vermissen.“


  „Das tut mir leid für Euch“, Tränen traten in Isadoras Augen. Sie empfand mit einem Mal tiefes Mitleid für diesen unglaublich einsamen Mann.


  „Ich brauche kein Mitleid, weder von Euch noch von anderen, merkt Euch das endlich, Weib,“ brauste er auf.


  „Ja, Mylord“, sie schluckte.


  „Im Übrigen sagte einst ein kluger Mann, das Leben ist eine Krankheit und endet immer tödlich. Ich kann ihm nur zustimmen.“


  „Warum seid Ihr so verbittert?“ fragte Isadora vorsichtig, doch er schwieg und vermied es, in ihre Augen zu schauen. „Mylord?“


  Lucien antwortete ihr nicht mehr, hatte sich ihr wieder gänzlich verschlossen. War sie zu weit in ihn gedrungen?


  Isadora gab für den Moment auf und überließ ihn seinen dunklen Gedanken. Was sollte sie auch tun, wenn er es nicht zulassen wollte.


  Vielleicht suchte er den Tod wirklich, das Ende seines Lebens. Dann wäre jedes weitere Wort sowieso eine unnütze Verschwendung gewesen. Für den Moment jedenfalls konnte sie daran nichts ändern.


  So schwieg auch sie, während das Fieber langsam aber sicher zurück in seinen Körper kroch und an seinen letzten Kraftreserven zehrte.


  Kapitel 3


  


  


  Guy de Devereux’ Truppen erreichten am Mittag die hohen Türme von Blackthorn Castle. Jedes Detail der imposanten Burg und üppigen Felder im Umfeld der trotzigen Mauern nahm er in sich auf und überlegte, wie er sich auch noch dieses Land sichern konnte. Sein Ehrgeiz war nachhaltig geweckt, nicht erst seit diesem Tage. Und er wusste den König hinter sich. Es musste doch möglich sein, nicht nur den schottischen Lord de Montgomery, sondern auch seinen Rivalen um die Gunst des Königs, Lord Duncan Blackthorn, samt seiner ganzen Sippschaft loszuwerden.


  Da war es wie ein Fingerzeig Gottes, als er von der abenteuerlichen Flucht des schwarzen Lords und der Entführung der Tochter des Hauses hörte. Er jubilierte innerlich und ersann einen mörderischen Plan, wie er beide Männer vernichten konnte. Blackthorn schien noch unfähiger, als er ihn von jeher eingeschätzt hatte. Er war schwach und verweichlicht. Viel zu einfach hatte er es ihm gemacht und auch seine Söhne würden nun kein Hindernis mehr für ihn darstellen können. Mit dem berüchtigten Schotten würde es schwieriger werden, besonders, wenn er schottischen Boden erreichen sollte. Seine Landsleute würden ihren Volkshelden sicherlich bis aufs Blut verteidigen und einen Zugriff erschweren. Sie konnte er nicht durch die Unwahrheiten, die wilden Gerüchte und grausamen Erzählungen beeinflussen, die er und seine Vertrauten teilweise ersonnen und verbreitet hatten, um den Ruf des Schotten bei Hof und in allen Landen zu schädigen. Und seine Bemühungen zeigten Früchte.


  In England galt der schwarze Lord bereits als Ausgeburt des Teufels und Devereux zweifelte nicht daran, dass er auch einer war. Er hatte ihn einmal auf dem Schlachtfeld erlebt und Gott gedankt, dass sie bei diesem Kampf auf der gleichen Seite gestanden hatten. Dieser wilde Mann flößte selbst ihm Furcht ein, obwohl er es nie offen zugeben würde.


  „Und Blackthorn ist mit einigen Leuten auf der Verfolgung? Sie müssen sicherlich schon in Schottland sein,“ er wandte sich an den gut aussehenden, jungen Mann, der sich als Duncans Sohn Samuel vorgestellt hatte.


  Mit Wohlgefallen betrachtete er den jugendlichen, gestählten Körper des jungen Blackthorn und sein blondes, lockiges Haar. Er mochte Jünglinge mit blonden Haaren. Aus seiner abnormen und sadistischen Neigung zu Knaben und jungen Männern hatte er nie einen Hehl gemacht. Und sein Interesse war deutlich geweckt.


  „Ja, davon gehe ich aus. Wenn sie Isadora und diesen Barbaren nicht schon vorher gefunden haben,“ gab der junge Mann widerwillig kund.


  „Dann hoffe ich nur, dass Euer Vater mit Bedacht vorgeht und nicht wieder den Frieden in Gefahr bringt. Die schottischen Barone sind sicherlich nicht erfreut, wenn er einfach so ihren Boden betritt. Das ist Landfriedensbruch.“


  In Devereux’ Kopf hatte sich eine Idee eingenistet, nahm langsam Form an und er musste unwillkürlich boshaft grinsen.


  Dies war wirklich die Gelegenheit, sowohl den verhassten Schotten als auch Duncan Blackthorn vor dem König in Diskredit zu bringen.


  „Ich werde mich beeilen müssen, Eurem unbedachten Vater und seinen Männer beizustehen, falls er Ärger bekommen sollte. Natürlich kann ich nicht verhindern, dass König Henry davon erfährt,“ setzte er hinzu und es gelang ihm kaum, Bedauern in diese heuchlerischen Worte zu legen.


  „So was, den schwarzen Lord einfach entkommen zu lassen. Man könnte beinahe meinen, er mache gemeinsame Sache mit diesem Kretin.“


  „Was erlaubt Ihr Euch“, brauste Samuel auf und konnte seine Wut kaum noch unterdrücken. „Das nehmt Ihr sofort zurück, auf der Stelle“.


  „Ja ja“, Guy de Devereux machte eine uninteressierte Geste, während er Samuel zulächelte. „Ein unbedachter Scherz meinerseits, den ich selbstverständlich zurücknehme.“


  Der Junge hatte aufbrausendes Temperament, auch diese Eigenschaft wusste er an einem jungen Mann wohl zu schätzen. Und diesen Willen würde er schon bald brechen, mit Genuss und Lust. Es machte keinen Spaß, wenn sich einer seiner nicht immer freiwilligen Gespielen zu schnell in sein Schicksal ergab. Samuel Blackthorn war ganz nach seinem Geschmack, reizte ihn, erregte ihn. Er winkte einen seiner Ritter heran und flüsterte ihm etwas zu, ohne den jungen Burschen aus den Augen zu lassen. Der Ritter nickte, gab seinem Pferd die Sporen und verließ in halsbrecherischem Tempo Blackthorn Castle. Er hatte eine Nachricht zu überbringen. Eine wichtige Nachricht an die Person, die mit seinem Herrn gemeinsame Sache machte und die er schon unzählige Male mit Botschaften de Devereux’ aufgesucht hatte. Sein Herr konnte sich auf ihn und seine Diskretion verlassen.


  „Sagt, junger Blackthorn. Ihr seht aus wie ein kluger und tapferer Mann, auf den Verlass ist, wie ein Mann der Tat. Ich habe selbst bei Hofe nur Gutes über Euch vernommen.“ Guy richtete sich wieder an Samuel.


  „Wirklich?“ Samuel fühlte sich trotz aller Skepsis geschmeichelt und trat näher an de Devereux heran. „Was habt Ihr denn gehört? Und von wem?“


  Doch der Normanne winkte ab.


  „Dazu haben wir später noch Zeit, junger Blackthorn. Ich habe gerade meinen Boten zu König Henry geschickt mit der Nachricht, dass Euer Vater den schwarzen Lord gefangen genommen hat.“


  Guy hatte noch nie ein Problem gehabt, eine Lüge glaubwürdig vorzubringen. So auch dieses Mal, denn der junge Mann vor ihm war völlig ohne Argwohn. Er beugte sich verschwörerisch zu Samuel hinunter und lächelte ihm vertrauensvoll zu.


  „Und wir beide werden, um Euer Vater Willen, dafür Sorge tragen, dass diese Nachricht auch stimmt.“


  „Das wollt Ihr tun, Mylord?“ Samuel war mehr als argwöhnisch ob dieser unerwarteten Worte eines Mannes, den man nicht gerade als Freund seines Vaters bezeichnen konnte.


  „Ich bin doch kein Unmensch, junger Blackthorn. Auch wenn der Pöbel so über mich spricht. Ich bin hart, ganz sicher, aber kein Unmensch,“ erklärte er mit scheinbarer Inbrunst.


  „So?“ Samuel hob die Augenbraue.


  „Wir stehen doch für die gleiche Sache, nämlich die Sache des Königs. Persönliche Dünkel dürfen da nicht stören.“


  „Nun, dieser Ansicht bin ich auch“, gab Samuel zu. „Diese Worte hätte ich aus Eurem Mund nun wirklich nicht erwartet.“


  „Hier meine Hand, lasst uns diese leidige Angelegenheit gemeinsam aus der Welt schaffen“, der Normanne zog seine Handschuhe aus und reichte Samuel seine rechte Hand zum Einschlag.


  Dieser griff beherzt zu. „Habt Dank, Lord de Devereux.“


  Mit so viel Großmut hatte Samuel nicht gerechnet, das Verhalten des Mannes irritierte ihn. „Ich hätte nicht erwartet, dass Ihr dieses so großzügig für meinen Vater machen würdet.“


  „Ich respektiere Euren Vater, wirklich, mein Junge, doch mehr vermag auch ich nicht für ihn zu leisten, sollte er die Gunst des Königs verlieren,“ heuchelte der normannische Lord weiter und versuchte, sich ins rechte Licht zu rücken. „Aber soweit muss es ja nun gar nicht erst kommen.“


  „Was kann ich tun, um Euch zu danken?“ fragte Samuel eifrig.


  Der Normanne überlegte einen Moment und taxierte den jungen Mann lange und intensiv. „Nun, Ihr wisst doch sicherlich, welchen Weg Euer Vater eingeschlagen hat. Ihr sollt mich begleiten, uns führen, einen tapferen jungen Mann kann ich immer gebrauchen.“


  Und einen jungen Mann, an den ich mich in einsamen Nächten erfreuen kann, fügte er in seinen abartigen Gedanken hinzu. „Kommt in meinen Dienst, und wir sind fürs Erste quitt.“


  „Wie Ihr wünscht, Mylord. Diese Bitte werde ich Euch nur zu gerne erfüllen und mit Euch kommen.“


  Samuel überschlug sich beinahe vor Eifer und beeilte sich, sein Pferd zu holen und einige Vorräte zusammenzustellen. Sein Vater gab zumeist Malcolm den Vorrang, doch bei diesem Herrn stand plötzlich er an erster Stelle und es schmeichelte ihm, dass der Normanne so viel Interesse an ihm zeigte. Aber nicht nur dieses. Nun konnte er endlich aktiv an der Rettung seiner über alles geliebten Schwester teilnehmen und war nicht mehr zum Warten verurteilt. Denn diese Warterei hatte ihn beinahe um den Verstand gebracht. Ihm war nicht wirklich am Kampf gelegen, doch für seine Familie war er bereit, durchs Feuer zu gehen.


  Zufrieden blickte Guy de Devereux ihm nach und seine Miene verzog sich zu einer lüsternen Fratze. Er leckte sich über seine schwülstigen Lippen. So unerfahren und so unschuldig war Blackthorns Sohn also, einfach zu lenken und zu beeinflussen. Doch er würde nicht mehr lange unschuldig sein, wenn er erst einmal fertig mit ihm war. Lauthals lachte er und seine Männer sowie die Bewohner von Blackthorn Castle sahen ihn verwirrt an. Was war in diesen Normannen gefahren?


  Er war Furcht einflößend, aber in ganz anderer Art, als der Schotte es gewesen war, der auch ihre Gemüter erregt hatte.


  In de Devereux Gedanken fügte sich jedoch alles Stück für Stück zusammen. Er war kurz vor dem Ziel und auch Blackthorns Besitz würde bald in seine Hände fallen. Dazu würde er noch seinen Sohn zu seinem Geliebten machen.


  Wenn sein Plan fruchten würde, wovon er ausging.


  „Weiter“, winkte er seinen Männern und Samuel zu, der mit seinem Pferd aufgeschlossen hatte. „Wir folgen ihnen auf direkter Fährte und schneiden ihnen den Weg ab. Mit der Frau wird er niemals so schnell reiten können.“


  So stob die wilde Horde auf die Jagd. Auf eine blutige Jagd.


  „Kommt heute Abend in mein Zelt, junger Blackthorn. Dann werde ich Euch berichten, was man von Euch bei Hofe hält,“ raunte er Samuel Blackthorn zu, der an seiner Seite ritt und ihn voll Ehrfurcht betrachtete.


  „Gerne Mylord.“


  Samuel wunderte sich, warum sein Vater ein so schlechtes Bild von diesem großzügigen Mann gezeichnet hatte.


  Doch er ahnte nicht, wer dieser Mann wirklich war.


  Schon bald sollte es schmerzlich erfahren und für sein Leben gebrandmarkt sein.


  Isadora und Lucien ritten unbeirrt weiter, während die Sonne noch immer vom Zenit des Himmels brannte. Sein Körper war ihren Angriffen auf Dauer nicht gewachsen und wurde immer schwächer. So sehr er sich auch dagegen wehrte und so kraftvoll er im Normalfall war. Luciens muskulöser, sonnengebräunter Arm, der Isadora fest umklammert gehalten hatte, verlor langsam seine Kraft.


  Ihre Lippen zitterten vor Wut und Sorge um diesen merkwürdigen Mann.


  Warum war es ihr bloß nicht egal, was mit ihm passierte?


  Er ging ihr tief unter die Haut, eigentlich noch tiefer, berührte ihre Seele.


  Lucien hatte sie doch entführt, er war ein Feind ihres Vaters, es gab nichts, was diese verzehrenden Gefühle in ihr rechtfertigte. Und doch war es so, die Gefühle wollten nicht weichen. Und wenn er so weiter machte, würde er sich noch umbringen. Vielleicht wollte er es auch und dann würde sie es nicht verhindern können. Doch vielleicht gab es auch noch einen Teil in seiner Seele, der am Leben festhalten wollte. Isadora hoffte es und betete stumm. So hielt sie seine Arme, die um ihre Taille geschlungen waren, fest umklammert und flehte Gott an, dass der große Mann endlich einsichtig sein und aus eigenem Willen anhalten würde.


  Mehr konnte sie nicht tun.


  Nach einiger Zeit beugte sich Luciens Oberkörper vor Schwäche leicht nach vorn, bis er gegen Isadoras Rücken stieß. Er stöhnte leise, als er versuchte, sich wieder gerade zu richten. Es gelang ihm mehr schlecht als recht und seine Muskeln zitterten.


  Gott, wie stolz kann ein Mann sein? Isadora schluckte schwer vor innerer Anspannung. Die ungesunde Hitze seines Körpers griff langsam auf sie über.


  Isadora überlegte fieberhaft, wie sie ihn zum Anhalten bringen konnte. Sie rutschte unruhig und provozierend im Sattel hin und her. Doch diesmal schien er es gar nicht zu registrieren.


  „Ich kann nicht mehr sitzen, Mylord, bitte gönnt uns eine Pause. Ich bin müde und ich habe Hunger,“ sie gab ihrer Stimme einen flehenden Tonfall.


  „Wir reiten weiter, Lady Isadora, ich habe es Euch doch bereits vorhin gesagt“, seine Stimme war leise und schmerzverzerrt. „Später können wir rasten, wenn wir noch etwas mehr Abstand zur englischen Grenze haben. Eure Retter sitzen uns sicherlich im Nacken, auch wenn sie nicht genau wissen, welchen Weg wir eingeschlagen haben.“ Er atmete schwerer als zuvor und hustete wieder. „Und da man mich unweigerlich töten wird, ziehe ich die Flucht ausnahmsweise vor. In diesem Zustand nehme ich es leider nicht mit den Männern Eures Vaters auf.“


  Isadora spürte einen Kloß im Hals. Zum ersten Mal gab er seine momentane Schwäche zu.


  „Warum lasst Ihr mich dann nicht endlich gehen? Ihr wäret viel schneller ohne mich und die Verfolger würden aufgeben, wenn ich zurückkäme. Ich würde Euch nicht verraten“. Tief im Inneren hatte Isadora jedoch Angst, dass er sie vielleicht wirklich gehen lassen würde. Sie wollte in diesem Moment gar nicht weg von ihm, sondern achten, dass ihm kein weiteres Leid zustoßen würde.


  „Das hört sich nun aber ernstlich an, als würdet Ihr Euch um mich sorgen.“ Er blickte sie forschend an, aber seine Augen waren nicht mehr die eines Falken, sondern müde und trüb.


  „Das tue ich auch“, antwortete Isadora wahrheitsgemäß und hielt seinen Arm fest umklammert. „Mehr als Ihr glauben mögt, Mylord“.


  „Nein, das kann ich wirklich nicht glauben. Ich bin der Feind Eures Vaters, habe Euch entführt und bin somit auch Euer Feind.“


  Hörte sie Verzweiflung in seiner Stimme? Den Wunsch, an etwas wie Aufrichtigkeit und Fürsorge zu glauben?


  „Ihr seid nicht mein Feind“, seufzte Isadora, „jedoch leider unglaublich stur und stolz. Immer bereit, an das Schlechteste im Menschen zu glauben, anstelle an das Gute“.


  Sein verblüfftes Gesicht war ihr Dank genug. Wahrscheinlich hatte es bis heute niemand gewagt, ihm die Stirn zu bieten. Sie wendete ihr Gesicht wieder ab und gab vor, die Landschaft zu studieren und ließ ihn mit seinen Gedanken allein.


  Nessajas gewaltiger Schritt führte sie weiter durch ein tiefes Tal und wieder in einen Wald. Die Stunden vergingen.


  Die Sonne brannte immer noch mit unbarmherziger Kraft, so als wolle sie den schwindenden Sommer noch immer nicht preisgeben. Mit jedem Schritt des edlen Tieres hatte Isadora ein wenig mehr Angst, nicht vor dem Mann, der sie entführt hatte, sondern um den Mann, der verletzt seinen Weg nach Hause suchte. Er wurde nur noch durch seinen eisernen Willen auf dem Pferd gehalten. Isadora versuchte, ihn so gut es ging zu stützen und hielt seine beiden Arme nach wie vor fest um ihren Körper geschlungen.


  So bot sie ihm den Halt, den er brauchte und er ließ sie erschöpft gewähren.


  


  Lucien hatte keine Kraft mehr und nur diese zierliche Engländerin hielt seinen Körper im Sattel. Er fühlte sich unendlich müde und ausgelaugt.


  Seit Tagen hatte er nicht gegessen und nur wenig getrunken, also was konnte er noch all diesen Strapazen entgegensetzen? Schwindel und starke Schmerzen peinigten seinen Leib. Und dann diese Sonne, die unbarmherzig auf seinen gemarterten Rücken schien. Eine Seltenheit für Schottland, das im Normalfall selbst im Sommer mit wolkenverhangenen, regnerischen oder nebligen Tagen aufwartete. Gerade in diesem Tagen musste es nun auch noch derart heiß und ermüdend sein. Alles hatte sich gegen ihn verschworen und seine Zeit lief langsam ab. Eigentlich hätte er schon viel weiter auf seinem Weg in die Heimat sein wollen, aber es ging nicht. Auch Nessaja war erschöpft. Keine Frage, er verlangte viel von seinem treuen Ross. Luciens Wunden hatten sich an einigen Stellen wieder geöffnet und warmes Blut rann langsam an seinem Rücken hinab.


  Vollkommen erschöpft hielt er seine Augen geschlossen.


  Es gelang ihm in diesem Moment nicht mehr, seinen Körper zum Weitermachen zu zwingen. Isadora duftete nach Honig und frischen Blumen und er genoss die Nähe zu ihrem wohlgeformten Körper, an den er sich lehnen durfte. Obwohl er sie bisher so schlecht behandelt und ihr Angst gemacht hatte.


  Sie zog ihn sogar näher an sich heran, damit er sich schonen konnte. Und er gab ihrer Hand nach, weil er ihr in diesem Moment vertraute. Mit diesen Gedanken erlaubte er seinem Geist, einen Moment auszuruhen, überließ sich ganz ihrer zarten Hand und passte sich ihren Bewegungen an.


  Isadora hatte die Zügel aus seiner zitternden Hand genommen und lenkte das edle Tier so gut es ging. Glücklicherweise gehorchte ihr Nessaja und reagierte auf ihren Schenkeldruck.


  War der große Mann hinter ihr eingeschlafen?


  Vielleicht sogar ohnmächtig geworden?


  Er war so unglaublich ruhig, geradezu beängstigend. Sie lauschte nach seinen Atemzügen. Flach aber stetig, befand sie. Minuten vergingen bis hin zu einer Stunde. Da bewegte er sich wieder und Isadora atmete erleichtert auf.


  „Ich dachte, Ihr würdet schlafen, Mylord.“


  „Ich kann es nicht, vielleicht wache ich dann nicht mehr auf“.


  Isadora überlegte, ob er zum ersten Mal Angst hatte. Angst vor dem Tod. Doch dann verwarf sie diesen Gedanken.


  „Versucht es doch bitte und lasst uns rasten.“


  Doch er ging nicht auf ihre Worte ein.


  „Mein Pferd geht gut unter Eurer Führung, kleine Amazone“, Luciens Stimme hatte all ihren Donnerhall verloren. „Wisst Ihr eigentlich, dass es noch nie einem anderen Menschen als mir gefügig gewesen ist?“


  „Nein.“


  Er begann, Geschichten über Nessaja zu erzählen, sinnlose Geschichten wie im Fieberwahn, mit zittriger Stimme. Immer wieder verlor er den Gesprächsfaden.


  „Lord Lucien“, Isadora sprach sanft, „spart doch bitte Eure Kräfte. Ich werde mit Nessaja schon fertig, er merkt, dass es seinem Herrn nicht gut geht.“


  „Meint Ihr? Ist das Pferd so klug und achtsam?“


  Wusste er eigentlich, wie wunderbar sein schottischer Akzent war?


  „Ja“, Isadora nickte, „er setzt seine großen Hufe ganz behutsam auf und versucht, jede Erschütterung zu vermeiden. Nessaja liebt Euch.“


  Der große Mann lachte bitter. „Unglaublich nicht? Ein treues Tier, das sogar dem vermeintlichen Satan dient.“


  „Nein, nicht unglaublich, Mylord“, Isadora blickte ihn wieder an, beinahe zärtlich. „Er liebt Eure weiche Hand. Nessaja weiß, dass Ihr ihn auch liebt und ihm nie weht tun würdet.“


  Lucien hustete erschöpft, zuckte aber gleich vor Schmerz zusammen.


  „Er weiß vor allem, wer ihn unterworfen hat. Das erkennt er an.“


  Isadora schwieg wieder, während er versuchte, seine Kräfte zu sammeln. Er lehnte sich wieder gegen sie und das Atmen schien ihm unendlich schwer zu fallen. Sie spürte die ungesunde Hitze, die sein Körper ausstrahlte. Diesmal schaffte er es trotz aller Mühe nicht mehr, sich gerade aufzurichten.


  „Die Männer Eures Vaters haben ganze Arbeit geleistet“, seine Stimme war nicht mehr als ein leiser, resignierender Hauch. „Ich kann kaum noch atmen.“


  „Ich weiß, Mylord“, Isadora überkam unendliches Mitleid und ihre Augen füllten sich unmerklich mit Tränen. „Bitte, Sire“, doch er unterbrach sie erneut.


  „Ich lasse Euch gehen, wenn Ihr es mir nur einmal befehlt“, flüsterte er heiser in ihr Ohr, sein Atem streifte ihren Nacken und ein aufwühlendes Kribbeln überzog ihren Rücken.


  „Nein“, sie antwortete mit fester Stimme.


  „Nehmt Nessaja mit Euch“, fuhr er unbeirrt fort.


  „Ist das Euer Ernst?“ fragte Isadora zutiefst irritiert.


  Es dauerte einen Moment, bis er weiter sprechen konnte. „Ihr braucht mich nur loszulassen, dann werde ich mich nicht mehr auf Nessajas Rücken halten können und stürzen. Das wisst Ihr sehr wohl. Nutzt Eure Chance, Mädchen, es ist vielleicht die einzige, die sich Euch bietet.“


  „Ihr müsst im Fieberwahn sprechen.“


  „Vorhin sind wir an einigen Bauernhäusern vorbeigekommen, ich habe sie in der Ferne gesehen. Man wird Euch sicher helfen, nach Hause zu kommen. Die Schotten sind gastfreundlicher, als es ihnen oft nachgesagt wird.“


  Er wollte sie wirklich gehen lassen, denn er versuchte, seine Arme aus ihren Händen zu winden, seinen letzten Schutz somit aufzugeben. Seine Augen flehten sie an, zu gehen, ihn seinem Schicksal zu überlassen und wiederum, es nicht zu tun.


  Nein, Isadora konnte gerade noch ein Schluchzen zurückhalten, sie würde niemals zulassen, dass er jetzt aufgab. Sie musste in diesem Moment, da er so verletzlich und nicht bei Sinnen war, für sie beide stark sein. Fest griff sie zu und hielt an ihm fest.


  Er zitterte stärker und kalter Schweiß hatte sich auf seiner Stirn gebildet. Isadora bemerkte erschrocken das frische, hellrote Blut, das aus seinem Ärmel tropfte. Die Wunden hatten sich also wieder geöffnet.


  „Bald könnt Ihr schon wieder bei Eurem Vater sein“, lockte er sie leise.


  „Und was wird dann aus Euch, wenn ich Euch verletzt und ohne Pferd in der Wildnis liegen lasse?“ fauchte sie ihn böse und verständnislos an. „Haltet Ihr mich für so kaltherzig und unmenschlich, einen Verletzten einfach sterben zu lassen?“


  Er zuckte mit den Schultern und sein Blick verriet, dass es ihm egal war. „Vergesst mich einfach. Ich habe Euch schließlich entführt und verdiene somit Euer Mitleid nicht. Vielleicht hätte ich Euch Gewalt angetan, wenn ich bei Kräften wäre.“


  Isadora blickte ihn einen Moment an, einen Moment wie eine Ewigkeit. Sei jetzt stark, hämmerte sie sich selber ein, er weiß nicht, was er da sagt, es ist allein das Fieber. „Nein, Ihr werdet mich das nicht glauben lassen. Ich weiß, dass Ihr mir niemals absichtlich wehtun würdet. Dazu seid Ihr nicht fähig.“


  „Ihr irrt Euch, Mylady. Ich könnte Euch ohne mit der Wimper zu zucken erschlagen. Seht also besser zu, dass Ihr zurück in die Arme Eures Vaters kommt.“ Er krümmte sich vor Schmerzen und versuchte trotzdem noch immer, es vor ihr zu verbergen und ein schlechtes Bild von sich zu zeichnen.


  Wollte er sie gar schützen?


  Sein beinahe hilfloser Versuch, sie einzuschüchtern und von sich zu stoßen verärgerte Isadora noch mehr.


  „Ich werde Euch nie verstehen“, Isadora stöhnte wütend. „Wie kann man derlei gemeine Dinge sagen, nur um eine Frau zu vertreiben?“


  „Akzeptiert es einfach. Es ist, wie es ist,“ seine Mundwinkel zuckten. „Ihr wisst doch, was über mich berichtet wird.“


  „Ich bilde mir lieber meine eigene Meinung, das habe ich Euch bereits gesagt. Warum hängt Ihr bloß so wenig an Eurem Leben?“


  „Was bedeutet schon ein Leben, mein Leben? Ich habe so viel Tod und Leid gesehen, dass der Tod seinen Schrecken für mich verloren hat. Im Moment möchte ich einfach nur schlafen, vergessen.“


  Isadora hielt die Luft an, aber sie überlegte keinen Moment. Sie zog seine Arme noch fester um ihren Körper, beinahe trotzig.


  „Es steht mir nicht an, Euch zu befehlen, Mylord. Ich bleibe also, wo ich bin.“


  „Ihr seid unglaublich stur, meine Schönheit.“


  Er war deutlich überrascht und offensichtlich sicher davon ausgegangen, dass sie ihn bei erster Gelegenheit verlassen würde. Wie so viele Menschen vor ihr, die ihn enttäuscht und im Stich gelassen hatten. Nun hatte Isadora Lucien eines Besseren belehrt und ihm gezeigt, dass ihr an ihm lag. Warum auch immer.


  „Das bin ich, und nun seid Ihr an der Reihe, Euch etwas zu merken, Mylord.“


  Ihm gelang ein ganz kleines Lächeln. „Aye, meine Blume.“


  „Gut,“ Isadora schaute ihm tief in die Augen. „Ich habe Euch nicht in der Festung meines Vaters gepflegt, damit Ihr nun hier Euer Leben aushaucht. Und ich werde Euch nicht verlassen, und wenn Ihr Euch auf den sturen Schottenkopf stellt.“


  „Ihr habt mich gepflegt?“


  „Ja“, Isadora nickte.


  „Niemals hätte Blackthorn das seiner Tochter erlaubt.“ Lucien konnte seinen Unglauben nicht verbergen. Seine Augen verzogen sich argwöhnisch.


  „Vielleicht ist mein Vater nicht so schlecht, wie Ihr glaubt“, gab sie zu bedenken.


  „Als seine Tochter müsst Ihr das wohl von ihm denken.“


  Isadora überlegte einen Moment. „Ihr tragt eine große, gezackte Narbe an Eurer rechten Hüfte“.


  „Woher wisst Ihr das?“


  „Weil ich sie mit eigenen Augen gesehen habe, Mylord, eben als ich Euch pflegte. Auf welchem Schlachtfeld hat man Euch derart schrecklich gezeichnet?“


  Sie gab ihm einen kurzen Moment Zeit, denn das Sprechen strengte ihn an. Lucien lehnte so schwer gegen ihren Rücken, dass sie Mühe hatte, gerade sitzen zu bleiben.


  „Ein wilder Sarazene hat sich dort verewigt, bevor ich ihn vor den Toren Jerusalems zu seinem Gott Allah geschickt habe.“ Er schnaufte böse.


  „Wie schrecklich“, entfuhr es Isadora entsetzt.


  „Ich hatte Glück, dass ich mit dem Leben davon gekommen bin. Viele meiner Waffenbrüder, mit denen ich hochtrabend ins Heilige Land aufgebrochen bin, haben es nicht geschafft.“ Plötzlich senkte er den Blick, in dem unendlich großer Schmerz zu lesen war, die Qualen der Vergangenheit, die immer noch an ihm nagten. „Ich habe noch nie so viel Tod, Blut und Leid gesehen, die Wüste war von unserem Blute und dem der Feinde getränkt.“


  „Das tut mir leid. Ich kann Euch noch heute ansehen, wie schlimm diese Wochen und Monate dort gewesen sein müssen.“


  „Ihr habt keine Ahnung.“


  „Nein, habe ich nicht, doch bin ich bereit, Euren Schmerz zu teilen.“


  „Teufel, warum wollt Ihr das?“


  „Das nennt man Menschlichkeit, Mylord“, sagte sie schlicht.


  Er schwieg erschöpft und schien nachzudenken.


  „Weil Ihr zu viele Schmerzen für einen einzigen Menschen tragen musstet, Lord Lucien. Viel zu viele,“ fuhr sie unbeirrt fort und streichelte zaghaft sein Gesicht.


  Er stöhnte leise und auch Isadora spürte sehr deutlich, dass er in diesem Moment allen Widerstand aufgab.


  Ihr Vertrauen schenkte.


  Sie hätte beinahe aufgeschluchzt, so zart waren die Bande, die sie in diesem Moment mit diesem eigenartigen Mann knüpfte. Isadora griff nach seiner Hand, bettete sie in die ihre als Zeichen dieser unsichtbaren Bande. Lucien blickte scheinbar gedankenlos auf ihre Hand, die schmal und zart in der seinen lag, von ihr beinahe verschlungen wurde. Plötzlich schien er sich an etwas zu erinnern und sein Blick wurde noch milder.


  „Ist es wirklich wahr? Ihr habt also an meinem Krankenlager gesessen, Lady Isadora?“


  „Ja, Mylord, mein Vater konnte mich nicht aufhalten. Ich habe Euch gepflegt, weil ich mich in der Heilkunst auskenne. Und weil ihr meine Hilfe benötigt habt.“ Sie stockte einen Moment. „Ich konnte einfach nicht anders.“


  Er streichelte ihre Hände, ganz vorsichtig, beinahe liebevoll. „Ich erinnere mich an sanfte Hände, eine liebliche Stimme“, murmelte er langsam. „Sie hat mich ins Leben zurückgeführt, als ich mich schon verloren glaubte.“


  „Es waren meine Hände.“


  „Ich dachte, es sei ein Engel.“


  „So habt Ihr mich auch genannt,“ erinnerte sie sich bewegt.


  „Alles war dunkel, so viel Schmerzen“, fuhr er leise fort. „Eine Vorhölle der Ewigkeit.“


  „Ruhig“, sie streichelte seinen Handrücken. „Das ist vorbei.“


  „Ich spürte Lippen auf den meinen.“


  Isadora nickte errötend.


  „Ihr habt mich gepflegt, behütet und geküsst, einen Feind,“ fasste er zusammen. „So seid Ihr doch mein Engel gewesen. Meine Rettung.“


  „Und darum gebe ich auch jetzt nicht auf. Wollt Ihr wieder auf die Stimme hören und ihr folgen? Ins Leben zurück?“ Hoffnung lag in ihren Worten und der Wunsch, seine düsteren Gedanken wenigstens für diesen Moment einmal zu vertreiben.


  „Was meint Ihr?“


  „Ich meine, wenn Euch Euer Leben scheinbar egal ist, könnt Ihr es mir auch für den Moment schenken.“ Ihre Augen blitzten wie Sterne. „Nur für heute, Mylord. Bitte seid so nett und macht mir dieses Geschenk.“


  Er blickte sie an, als ob er sie in diesem Moment wirklich zum ersten Mal sehen würde. Sie war nicht nur bildhübsch, sondern auch sehr gescheit. Beinahe zu gescheit. Sie verstand es, ihn einfach um den Finger zu wickeln.


  „Schenkt mir bitte Euer Vertrauen, Mylord.“ Isadora sah ihn bittend und bezwingend an. Und endlich gab er nach.


  Ihre sanften Augen zwangen ihn dazu, zwei wunderschöne, leuchtende Sterne in dunkelster Nacht. Seiner Nacht. Und er vertraute ihr, wie noch keiner Frau zuvor. Warum, wusste er selber nicht, doch war es in diesem Moment auch nicht wichtig.


  „Wie könnte ich mich diesem Wunsch nicht beugen, Lady Isadora?“


  „Ihr macht genau das Richtige, Mylord.“


  Isadora lächelte ihm aufmunternd zu.


  „So lege ich mein Leben in Eure Hände … für den Moment.“


  Einen kurzen Augenblick drückte er ihre Hand und Isadora lächelte erleichtert. „Habt Dank, Mylord.“


  Sie wusste, dass er ihr glaubte und auf diese Weise danken wollte. Vielleicht war ihm sein Leben doch nicht ganz egal. Ihr war jedenfalls sehr daran gelegen und sie würde es ihm beweisen. So zügelte sie kurz entschlossen das große Pferd unter einer hohen, ausladenden Eiche und ließ sich langsam von seinem Rücken gleiten.


  Lucien blickte auf sie hinab und lehnte sich schwer auf Nessajas Rücken. Ein wissendes Lächeln umspielte seine Lippen, die seltsam farblos waren.


  „Und was wird nun wieder dieses, Schönheit?“


  „Wir werden nun ausgiebig rasten, Mylord. Hier und jetzt. Und wie gesagt, Ihr werdet mich nicht los, wenigstens nicht heute.“ Ihre Stimme war energisch und sie schob ihr Kinn kämpferisch vor. „Und dieses Mal meine ich es wirklich ernst.“


  „Ich sehe es.“ Wenn er noch genug Kraft gehabt hätte, hätte er laut gelacht. Diese kleine Person versuchte allen Ernstes, ihn einzuschüchtern. Aber es gelang ihm nur ein Krächzen, das Isadora missmutig zur Kenntnis nahm.


  Endlich gab er nach und rutschte langsam und kraftlos von Nessajas Rücken.


  „Aye, für diesen Tag mögt Ihr den Ton angeben, englische Lady. Befehlt einem Schotten nach Eurem Belieben.“


  „Ich bitte Euch lediglich, als Mensch, der Ihr seid, und der auch ich bin. Nicht als Schotte und Engländerin.“


  „Darum macht Ihr das? Weil wir Menschen sind?“


  „Das macht die Menschlichkeit doch aus, Mylord. Und dass wir einander helfen, ich sagte es Euch doch bereits.“


  Lucien hielt sich gerade noch am Sattelzeug fest, sonst wäre er unweigerlich zu Boden gegangen, als seine Füße die Erde berührten. Kraftlosigkeit erfüllte seinen Körper. Isadora sprang auf ihn zu, ihn zu stützen.


  „Ich hätte früher auf Euch hören sollen“, knirschte Lucien müde.


  Mühsam richtete er sich am Sattel des Pferdes wieder auf und ließ es zu, dass Isadora ihn stütze. So viel Nähe in einem schwachen Moment hatte er noch keiner Frau gestattet und Isadora wusste es sehr wohl.


  „Das hättet Ihr. Aber da sind ja Euer Stolz und Eure Uneinsichtigkeit. Ist eigentlich jeder Schotte derart stur?“ Isadora lächelte leicht.


  „Aye“, er nickte, „die meisten jedenfalls.“


  Er versuchte ein paar unsichere Schritte, dann war Isadora sofort wieder bei ihm und zog ihn in den Schutz der mächtigen Eiche.


  „Und sind alle englischen Ladys so hilfsbereit und freundlich?“


  Sie antwortete ihm nicht, da sie beide wussten, dass es nicht so war.


  Das weitverzweigte Geäst des Baumes bot ihnen Schutz vor Wind und Sonne.


  „Setzt Euch, Mylord“, entgegnete sie sanft. „Ich werde mir Eure Wunden ansehen und den Verband erneuern, so gut es unter diesen Umständen eben geht.“


  Seine Augen blieben lange an ihren Lippen hängen. Er war viel zu müde, um weiter zu antworten, trotzdem hatte er das sehnliche Bedürfnis, diese sanften Lippen zu kosten und so lange zu küssen, bis sie vor Leidenschaft zitterten. Also nickte er nur abwesend und ließ sie dankbar gewähren, spürte ihre Hände auf seinem Körper.


  Isadora zog vorsichtig die blutgetränkte Tunika von seinen Schultern und keuchte leise, als sie das darunter verborgene, verletzte Fleisch erblickte. Die Wunde an seiner Schulter hatte sich wieder geöffnet und blutete leicht. Am schlimmsten waren aber die Verletzungen, die die Peitsche auf seinem Körper gezogen hatte, sie leuchteten ihr rötlich brennend entgegen.


  „Oh, diese scheußliche Peitsche,“ flüsterte sie wie zu sich selbst.


  Die unbarmherzige Sonne, Schweiß, Dreck und die Reibung der Kleidung hatten dann ihr Übriges getan. Lucien hielt noch immer die Augen geschlossen und stütze seine Arme auf seinen muskulösen Oberschenkeln ab. Isadora zerriss kurz entschlossen ihren Unterrock in dünne Streifen.


  „Was macht Ihr da?“ Langsam öffnete er die Augen, in denen beherrschter Schmerz zu lesen stand.


  Isadora schluckte mühsam und wünschte sich, sie könnte seine Schmerzen schmälern.


  „Verbandsmaterial für Euch, Mylord. Ich muss die Wunde wieder reinigen und neu verbinden. Werdet Ihr mich gewähren lassen?“


  Er schloss die Augen wieder und nickte ergeben. „Ich überlasse mich wieder Euren zarten Fingern. Macht mit mir, was Euch beliebt.“


  „Ich werde mich bemühen, Euch keine weiteren Schmerzen zu bereiten“, versicherte Isadora ihrem Schutzbefohlenen schnell.


  „Das weiß ich, Mylady.“


  „Danke“, sie lächelte ihm aufmunternd zu und begann mit ihrer Arbeit. Isadora hätte ihn gerne beruhigend gestreichelt, aber sie hielt sich gerade noch zurück. Diese Geste wäre einfach zu intim gewesen, hätte ihm vielleicht verraten, wie es auf einmal um ihr Herz bestellt war.


  Alles um diesen wilden Mann war so verwirrend und sie wagte noch nicht, ihren Gefühlen wirklich zu trauen. Konnte er nicht auch so kalt und unbarmherzig sein? Ein brutaler und unnachgiebiger Gegner? Vielleicht war er auch nur so sanft zu ihr, weil er seine Abhängigkeit erkannt hatte. Oder war seine raue, einschüchternde Art nur eine Fassade gewesen?


  Er war so unglaublich widersprüchlich und so unglaublich anziehend dabei.


  Mit diesen Gedanken reinigte sie die blutende Wunde an seiner Schulter und verband sie notdürftig. Glücklicherweise sah die Verletzung bei näherem Augenschein doch nicht so besorgniserregend aus, wie sie anfangs vermutet hatte. Auch die Wunde an seiner Seite hatte sich nur unwesentlich verschlechtert. Der schottische Lord zuckte bei dieser Prozedur nicht einmal zusammen und schien sie gar nicht mehr wahrzunehmen.


  „Legt Euch auf die Seite, ruht aus“, sprach Isadora ihm gut zu. „Die frische Luft wird Eurem Rücken gut tun.“


  „Zum Rasten haben wir keine Zeit“, setzte er entgegen, fahrig und müde, aber sie drückte ihn sanft und bestimmt auf den Boden nieder.


  „Später, Mylord. Wir haben alle Zeit der Welt und Ihr müsst dringend schlafen. Wir reiten nicht weiter,“ betonte sie nachhaltig.


  Er war einfach zu erschöpft und gab schließlich widerwillig nach, gefangen von ihren bittenden Augen. „Nur ein paar Minuten, Ihr wisst doch …“


  „Sicherlich, nur ein paar Minuten,“ log Isadora mit leiser Stimme.


  Langsam erstarben die Worte auf seinen Lippen, und während er Isadora anstarrte, wie verzaubert, fielen seine Lider immer wieder zu. Doch er konnte sich nicht entspannen, hielt sich krampfhaft wach, um nicht einzuschlafen.


  „Ich werde Wache halten, ich habe schließlich schon auf Nessajas Rücken ein wenig schlafen können“, versuchte sie ihn zu beruhigen und nahm seine Hand, streichelte ihn vorsichtig.


  Diese zärtliche Geste schien ihn letztlich doch zu beruhigen und endlich überließ er sich dem dringend benötigten Schlaf. Schon nach kurzer Zeit war er auf grünem Gras gebettet eingeschlafen und Isadora hauchte einen zarten Kuss auf seinen leicht geöffneten Mund.


  Erschrocken fasste sie mit ihren Fingern nach ihren Lippen, die kurz zuvor noch auf den seinen gelegen hatten. Sie seufzte leise und ein sehnsüchtiges Lächeln spiegelte ihr Gesicht. Sie streichelte seine Haut, strich sanft über seine Wange und zeichnete die Konturen seiner dunklen Brauen nach. Für einen Moment war es ganz ruhig in ihr. Sie fühlte beinahe Frieden.


  Wie konnte es nur sein, dass sie diese Gefühle für ihn hatte, Gefühle, die sich mit jeder Stunde, die sie in seiner Nähe war, viel stärker und intensiver zu werden schienen?


  Er hatte sich ihr geöffnet, nur ihr, und dieses Geschenk bewahrte sie in ihrem Herzen, es wärmte ihre Seele.


  


  Isadora ruhte nicht, sie verscheuchte die lähmenden Gefühle, die sie in eine wohlige Starre versetzt hatten. Sie benötigte für sich und ihren Schutzbefohlenen dringend frisches Wasser. Vielleicht würde sie auch noch ein paar heilende Kräuter finden am Ufer eines Baches oder Weihers, die sie auf seine Wunden legen konnte und die dem Ritter Linderung bringen würden.


  In unmittelbarer Nähe entdeckte Isadora tatsächlich einen kleinen Weiher mit ruhigem, dunkelblauem Wasser. Zwei weiße Schwäne zogen grazil ihre Runden und Frösche quakten lauthals, scheinbar im Liebesspiel versunken. Allerlei Getier tummelte sich in der Luft und mehrmals musste Isadora einige Stechfliegen und Schnaken vertreiben. Langsam näherte sie sich dem Ufer und suchte einen sicheren Halt, um nicht ins Wasser zu fallen. Endlich hatte sie einen noch genaueren Blick auf das Gewässer und sie hielt einen Moment inne, um die Schönheit des Momentes einzufangen.


  Dunkelrote Seerosen leuchteten auf dem stillen Gewässer wie bunte Farbtupfer, die ein Maler kunstvoll auf eine Leinwand gezeichnet hatte. Zu gerne hätte sie noch verweilt, aber sie hatte keine Muße für die Schönheiten des Ortes, wusste sie doch den schottischen Lord ganz in ihrer Nähe. Beinahe sehnsüchtig klopfte ihr Herz und sie eilte sich, ihr Vorhaben schnell in die Tat umzusetzen.


  Am Ufer fand sie ein paar ihr bekannter Kräuter, die zur Wundheilung beitragen würden, tränkte dann die Tücher, die sie aus ihrem Unterrock gewonnen hatte, mit frischem, klarem Wasser.


  Isadora gönnte sich ein paar Schlucke des kalten Nasses und atmete tief durch. Wenn ihr jemand vor ein paar Tagen erzählt hätte, dass sie bald in der Wildnis Schottlands sein würde, mit einem Mann wie dem schwarzen Lord, sie hätte mit Unglauben, vielleicht Entsetzen reagiert. Nun war ihr so, als habe alles so kommen müssen, diesen schottischen Krieger mit ihr zu vereinen. Nur mit ihr.


  Schließlich verscheuchte sie diese Gedanken und eilte zurück zu dem Mann, der ihr Herz gewonnen hatte.


  Er schlief noch immer tief und fest und sie achtete darauf, leise zu sein, um ihn nicht zu wecken. Vorsichtig kühlte sie seine Stirn und seinen rötlich geschwollenen Rücken, tupfte langsam seinen Körper ab. Diese Prozedur wiederholte sie ein paar Mal, so sanft und vorsichtig, wie es ihr eben möglich war. Auf diese Weise brachte sie ihm die Kühlung, die er benötigte. Zufrieden stellte sie fest, dass sich auch auf seinem Rücken nur wenige Verletzungen geöffnet hatten, er litt also hauptsächlich an Erschöpfung. Erleichtert seufzte sie auf. Schließlich zerrieb Isadora die frischen Kräuter vorsichtig und strich die Pflanzenpaste auf seine Wunden. Er murmelte etwas im Schlaf, das Isadora nicht verstand, wälzte sich unruhig auf die andere Seite, wachte aber nicht auf.


  Einige Minuten streichelte sie ihn zärtlich, bis sie sicher war, dass sein Schlaf noch tiefer geworden war.


  Wenn sich seine Gesichtszüge im Schlaf so deutlich entspannten, wirkte er gleich viel jünger, noch attraktiver und anziehender. Stundenlang hätte sie so dasitzen können und ihm beim Schlafen zusehen, doch Isadora erinnerte sich daran, dass sie selber ein wenig Pflege und Reinigung nötig hatte, völlig derangiert, wie sie nun war.


  Sie kehrte also schlendernd zurück zu dem Weiher, setzte sich ins hohe Gras und kühlte ihre langen, schlanken Beine in dem eiskalten Nass. Was für eine Wohltat. Kurz entschlossen legte sie ihr Kleid und Unterkleid ab, wenigstens das, was von ihrem Gewand noch übrig war. Sie legte ihre Kleider über einen Busch, damit sie ein wenig trocknen konnten. Mutig trat sie dann völlig nackt in den Weiher, spürte den weichen, schlammigen Boden unter ihren Zehen, ging beherzt weiter, bis das Wasser bis zu ihren Oberschenkeln reichte. Dann wusch sich ausgiebig und ihre Haut rötete sich unter der Kälte. Wusch ihre Haare und tauchte kurz unter. Der Genuss, sich endlich ausgiebig waschen zu können und einen Moment mit sich allein zu sein, überwog die Kühle des Nasses. Dann setzte sie sich an eine geschützte Stelle des Ufers und schlang die Arme um ihren Körper. Beinahe eine Stunde entspannte sie sich so und wäre vielleicht sogar eingeschlafen, hätte ein leises Geräusch sie nicht plötzlich aus ihrer Lethargie gerissen. Einige Krähen flogen laut protestierend in den Himmel. Sie war nicht mehr allein an diesem stillen Ort.


  Jemand war in ihrer Nähe!


  Beobachtete sie vielleicht schon über einen längeren Zeitraum!


  Isadora sprang erschrocken auf und schlüpfte schnell in ihr Kleid. Bereit zur sofortigen Flucht, versteckte sie sich abwartend im hohen Gras und äugte ängstlich umher, suchte nach einem Gegenstand, mit dem sie sich vielleicht doch gegen einen Angriff würde wehren können. Sie fand einen faustgroßen Stein, den sie schnell aufnahm. Das Herz pochte ihr bis zum Halse.


  Da trat ein alter, gebeugter Mann aus dem Schatten der Bäume und winkte ihr freundlich zu, bedeutete ihr, dass sie keine Angst vor ihm zu haben brauchte.


  Isadora zögerte und umklammerte den Stein so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Ihr Atem ging schnell und das Blut rauschte durch ihren Körper.


  Der alte Mann rief ihr etwas zu, doch Isadora konnte seinen Dialekt kaum verstehen, doch irgendwie legte sich ihre Angst langsam. Wieder lächelte er ihr zu. Vorsichtig und immer zur Flucht bereit, ging Isadora langsam auf den Mann zu. Er behielt sein freundliches Gesicht bei, als sie sich näherte. Wieder sprach er ein paar Worte, doch Isadora verstand ihn nicht.


  „Ich bedaure, aber ich verstehe Euch leider nicht“, sprach sie ihn langsam an.


  Der Mann musste sehr arm sein, denn seine schmutzige Kleidung war alt und zerlumpt, nur notdürftig geflickt, damit sie nicht von seinem mageren Leibe fiel. Er war runzelig und faltig und beim Lächeln zeigte er seine schadhaften Zähne, trotzdem wirkte er so warmherzig, dass Isadora auch ihre letzten Ängste fallen ließ. Sie lächelte ihm zaghaft zu.


  „Ihr seid ja ein englisches Mädchen“, krächzte er sie in gebrochenem Englisch an. „Was hat Euch denn bloß hierher verschlagen, Kind? Ihr müsst ja frieren, so dünn gekleidet, wie Ihr seid.“ Er beäugte sie von oben bis unten.


  „Ihr habt recht“, bestätigte Isadora nickend, „ich bin auf der Durchreise mit meinem Begleiter. Er befindet sich ganz in der Nähe.“


  Der Alte griente. „Ich habe ihn schon gesehen, drüben, unter der großen Eiche. Er sieht nicht gut aus, obwohl er so groß und kräftig ist. Man hat ihm scheinbar übel mitgespielt.“


  „Das ist er. Und ja, das hat man.“


  Der alte Schotte wies mit dem Finger in die Richtung der hohen Eiche. „Gar nicht gut geht es ihm. Und er schläft wie ein Toter. Hat mich gar nicht wahrgenommen, als ich neben ihm stand, wäre ich ein Feind, hätte ich ihm einfach die Kehle durchschneiden können.“ Er fuhr sich mit seinem Fingern an seiner Kehle entlang und deutete an, was er meinte.


  Isadora zuckte entsetzt zusammen. „Ihr werdet doch nicht …?“


  „Nein, nein“, beruhigte er sie noch tiefer grinsend, „ich bin ein Freund, kein Feind, Kindchen. Nur ein armer Mann, der froh ist, wenn man ihm selbst nichts tut.“


  Sie zögerte einen Moment. „Mein Begleiter wurde im Kampf verletzt und benötigt Hilfe. Er ist ein schottischer Lord,“ Isadora hoffte, dass die keinen Fehler machte, den alten Mann genauer zu unterrichten.


  „Ach ja? Ein echter Lord also.“


  „So ist es“, sie nickte.


  „Und warum reist ein englisches Mädchen wohl mit einem schottischen Lord?“


  „Das will ich nun lieber nicht sagen“, Isadora kaute auf ihrer Lippe.


  „Soso“, er kratzte sich nachdenklich am Kinn. „Ihr seht so aus, als ob Ihr Tage nicht gegessen und geschlafen hättet“, seine Augen nahmen sie wieder genauer in Augenschein und wurden noch milder. „Und warm genug angezogen seid Ihr auch nicht. Die Nächte werden länger und auch kälter.“


  „Ich hatte leider nicht die Zeit, mir eine passende Garderobe mitzunehmen.“ Isadora zwang sich zur Ruhe. „Wir waren in großer Eile.“


  „Hmm, das müsst Ihr wohl gewesen sein. Und wer ist der Mann?“


  Isadora zögerte, entschied sich jedoch die Wahrheit zu sagen. Was hatte sie schon zu verlieren. „Lord de Montgomery.“ Jetzt war es heraus. „Er wurde in England gefangen genommen und verletzt. Wir sind von dort geflohen.“


  „Geflohen? Ist er einer der Eaglesham Montgomerys?“ Seine Augen verzogen sich skeptisch. „Die und die Denmores sind hier nicht sonderlich beliebt.“


  „Ich glaube kaum“, Isadora stockte. „Diese Herren sind mir nicht weiter bekannt. Sein Name ist Lord Lucien de Montgomery und er ist der Herr über Dragon Hall, weit im Westen.“


  Der Mann wechselte die Gesichtsfarbe und seine Augen begannen zu leuchten.


  „Mein guter Gott, der schwarze Lord“, er bebte geradezu vor Aufregung.


  „So wird er wohl genannt“, gab sie zu.


  „Ich habe immer gehofft, ihn einmal mit meinen eigenen Augen sehen zu dürfen, denn er ist ein großer Warlord und uns Schotten wohl bekannt“, plapperte er begeistert weiter.


  „Ihr scheint ihm zugetan zu sein“, sie lächelte.


  „Er gibt unserem Volk die Hoffnung zurück, die wir längst unter dem Joch Henrys und seiner Spießgesellen verloren glaubten, stemmt sich gegen jegliche Unterdrückung, auch wenn er normannischer Abstammung ist. Er ist einer von uns.“


  Isadora war erstaunt, wie eifrig und beinahe liebevoll der Alte über ihren Entführer sprach. „In England sieht man in ihm nur eine Bedrohung und einen Feind, das ist Euch sicherlich bekannt.“


  „Mag sein, hier ist es eben anders, wir einfachen Bauern urteilen nach den Taten eines Menschen, nicht nach wilden Gerüchten.“ Er blickte Isadora vieldeutig an und kratzte sich wieder am Kinn. „Die Engländer und einige normannische Barone haben uns Schotten in den Jahren der Unterjochung den Schneid und so manchem auch die Seele abgekauft. Er ist anders, er bleibt dem Lande treu, den Menschen.“


  „Das macht er wohl.“ Isadora wusste nicht, was sie auf diesen Lobgesang auf den düsteren Mann, der sie entführt hatte, sagen sollte. Sie konnte sich ja selbst nach wenigen Tagen kaum seiner Aura entziehen.


  „Der schwarze Lord, wirklich, ich kann es kaum glauben. Wenn das Anni, meine Frau erfährt.“ Der Alte schüttelte ungläubig seinen Kopf.


  Isadora lächelte ihn unsicher an.


  „Werdet Ihr uns also helfen?“


  „Welche Frage, mein Mädchen, natürlich“, er warf sich in die schmale Brust. „Seid Gast in unserem Black House, solange Ihr wollt. Meine Frau wird sich freuen und würde mich schelten, wenn ich den Lord und Euch nicht zu uns bitten würde.“


  „Habt Dank“, Isadora griff nach seiner schwieligen Hand. „Nahrung und Decken werden uns jedoch reichen müssen. Wir befinden uns auf der Flucht, wie Ihr es Euch sicherlich schon gedacht habt, und müssen dringend weiter reisen. Die Verfolger sind nah.“


  „Verstehe, wenn ich Euch auch gerne unsere Gastfreundschaft beweisen würde“.


  „Wir würden Euch nur in Gefahr bringen, guter Mann“, beharrte Isadora und lächelte ihm zu.


  „Seid Ihr sicher, Mädchen?“


  „Ja, auch möchte ich den Lord im Moment nicht wecken, da er endlich eingeschlafen ist, auch wenn sein Lager der Boden des Waldes ist. Er ist übermüdet und hat Verwundungen davon getragen.“


  Er nickte eifrig und wies Isadora, ihm zu folgen. „Dann lassen wir ihn ruhen. Mein bescheidenes Heim ist ganz in der Nähe, kommt mit mir, junge Dame. Ich werde Euch geben, was ich besitze, was immer Ihr benötigt.“


  „Habt Dank für Eure Güte.“ Isadora folgte ihm dankbar.


  Das kleine Haus des Mannes war düster und wenig einladend. Die hohen Wände waren aus unbehauenen Feldsteinen ohne Mörtel aufgeschichtet und eine dicke Torfschicht diente offensichtlich zur Isolation. Das Dach war aus Stroh, sorgfältig mit dicken Hanfseilen befestigt und mit Ankersteinen beschwert, damit der Sturmwind des nahen Herbstes keinen Schaden anrichten konnte.


  Als Isadora zögerte, forderte er sie freundlich auf einzutreten.


  In der Mitte des Hauses erblickte Isadora ein offenes Torffeuer, das nur wenig Licht und Wärme spendete. Beißender Rauch füllte die armselige Hütte, der seinen Weg nach draußen durch offene Löcher in der Giebeldecke fand. In einer Ecke des Hauses auf einem gebrechlichen Stuhl gewahrte sie eine alte Frau, die in einem Topf Ziegenfleisch auf dem Feuer hatte und ihr neugierig entgegen blickte.


  „Hier haben wir eine englische Dame, die unseren Lord de Montgomery auf der Reise zurück in seine Heimat begleitet“, berichtete er eifrig seiner Frau und lachte über sein ganzes Gesicht.


  „Der schwarze Lord, Anni. Es ist wahr, ich habe ihn mit eigenen Augen gesehen.“


  Die Frau ließ vor Schreck einen Löffel fallen, mit dem sie in dem dampfenden Topf stocherte. Sie war nicht fähig, ein Wort zu sagen, aber sie griff nach den Händen ihres Mannes und die Freude war ihr deutlich anzumerken.


  Und er berichtete ausführlich, während seine Frau Isadora ein einfaches, aber sauberes und wärmendes Gewand reichte. Hinter einer kleinen Nische entkleidete sich Isadora flugs und legte das viel zu weite Kleid an. Sie war dankbar über diese Gabe.


  „Weib, bring ein paar Decken und packe Essen zusammen. Wir wollen es den Beiden mitgeben für ihre Reise.“


  Anni nickte und packte eifrig alles in einen großen Beutel, was sie finden konnte.


  „Setzt Euch doch, Mylady, wärmt Euch am Feuer“, sprach sie Isadora an, die ihre Worte kaum verstehen konnte. „Abends wird es leider schon kalt.“


  So lächelte Isadora freundlich und hockte sich in die Nähe der Feuerstelle, hielt ihre Hände in Richtung der Flammen und rieb sich die Finger. Aus einer Öffnung lugte plötzlich der Kopf einer Ziege, eine weitere kam dazu.


  „Die Tiere sind bei Euch im Cottage?“


  „Aye, sie spenden uns in den kalten Nächten des kommenden Winters zusätzliche Wärme“, erwiderte der Mann bescheiden. „Und wir ihnen. Eine Ziege ist für uns sehr wertvoll.“


  Isadora nickte leicht verwundert. „So ist das, ich verstehe.“


  Sie vermied es, weitere Fragen zu stellen, wusste sie doch um die Armut der Menschen, deren wichtiges Besitztum, die Tiere, bei ihnen im Cottage hausten.


  In der Zwischenzeit hatte Anni, seine Frau, alles zusammengetragen, worum Isadora gebeten hatte, und noch vieles mehr. Auch wenn die Speisen sehr bescheiden waren, wusste Isadora doch sofort, dass sie alles waren, was die beiden Alten selber zur Verfügung hatten.


  Beschämt senkte sie die Augen und dachte an alle Bequemlichkeiten, die sie auf Blackthorn Castle stets als gegeben angesehen und selten gewürdigt hatte. Wie weltfremd sie doch gewesen war, wie wenig sie von allem wusste.


  Die Armut in Schottland war unmittelbar greifbar.


  Nie zuvor hatte sie sich Gedanken gemacht, dass es anderen nicht so gut ging wie ihr. Es gab ihr ein schlechtes Gefühl, ihr Vater und ihre Brüder hatten sie einfach zu lange wie ein rohes Ei behandelt.


  „Nein, nicht so viel“, wehrte sie ergriffen ab und legte die Hand auf den schmalen Arm der alten Frau, die sie aus gütigen Augen musterte.


  „Wir geben es gerne“, erwiderte diese. „In der Not lernt der Mensch, zu teilen.“


  „So ist es“, bestätigte der Mann. „Wir geben gerne das Wenige, das wir haben.“


  „Oh danke“, Isadora war ehrlich verstört über so viel Großzügigkeit.


  „Wenn Ihr doch nur bei ins nächtigen würdet,“ begann der Alte wieder. „Hier ist es viel wärmer und wir würden uns ehrlich freuen, Gefahr hin oder her.“


  „Nein, es geht nicht und Lord de Montgomery muss doch schlafen.“ Da Isadora sah, dass der Platz in dem kleinen Cottage kaum für die beiden Alten und die Tiere reichte, lehnte sie erneut freundlich, aber bestimmt ab.


  „Aye, Ihr sagtet es“, der Bauer seufzte.


  „Wir reiten weiter, sobald sich der Lord erholt hat. Es geht wirklich nicht.“


  Sie nahm die Decken, den Beutel mit Lebensmittel sowie einen Krug, mit dem sie Wasser für den schlafenden Mann aus dem Weiher holen wollte.


  „Habt Dank, Ihr lieben Menschen“, sie wusste nicht, was sie sagen sollte und ihre Kehle schnürte sich zu. „Gott möge Euch Eure Hilfe doppelt vergelten und ich werde Euch in meine Gebete mit einschließen.“


  „Auch wir werden für Euch beten, mein Mädchen.“


  Und plötzlich wusste Isadora, was sie zu tun hatte. Sie legte ihre Fracht ab, nestelte an ihrem alten, ruinierten Kleid, das sie über ihren Arm genommen hatte, und nahm die wertvolle Brosche ab. Eigentlich hing sie sehr an dieser Brosche, doch war sie nur ein Stück Gold mit Edelsteinen. Die Erinnerungen, die sie mit ihr verband, trug sie sowieso tief in ihrem Herzen.


  „Hier“, sie legte die teure Brosche in die Hände der Frau. „nehmt dies Geschenk von mir an als Dank. Ihr habt es verdient und ich brauche diesen irdischen Tand wirklich nicht. Aber Euch wird mein Geschenk über den nächsten Winter helfen und somit Gutes tun.“


  „Nein, das können wir nicht annehmen.“ Die Frau lehnte sofort ab, war sogar erschrocken, aber Isadora beharrte nachdrücklich darauf, dass die freundlichen Alten ihr Geschenk akzeptierten.


  „Ihr könnt und werdet“, sagte sie sanft und drückte noch einmal die Hände der beiden Alten. „Ich möchte es so. Kauft davon Vorräte für den Winter und vielleicht noch eine Ziege. Es sind schwere Zeiten.“


  „Aber Kind, das geht doch nicht.“ Anni war kreidebleich geworden.


  „Doch, und ich muss jetzt gehen.“


  Schnell verabschiedete sich Isadora und verließ die Hütte, um jeden Widerspruch im Keim zu ersticken. Es war ihr nicht entgangen, dass die beiden Alten Tränen der Freude und Dankbarkeit in den Augen hatten. Es gab ihr ein gutes Gefühl, etwas für diese armen Menschen getan zu haben. Wenn alle Schotten so liebenswert und hilfsbereit waren wie diese bescheidenen Menschen, sie würde das Land vielleicht doch in ihr Herz schließen können.


  Da lief Anni plötzlich hinter ihr her und flüsterte etwas in ihr Ohr.


  „Man muss das Glück unterwegs suchen, mein Mädchen, nicht am Ziel, da ist die Reise zu Ende. Nutzt die Zeit.“ Verschwörerisch … und wissend zwinkerte sie Isadora zu.


  „Was meint Ihr, gute Frau?“ Beinahe hatte Isadora das Gefühl, Morgana vor sich zu haben. Ein seltsamer Moment, in dem sich beide Frauen plötzlich sehr nah waren.


  „Ihr werdet es noch herausfinden, mein Mädchen. Hört auf Euer Herz und alles wird gut.“ Anni umarmte Isadora noch ein letztes Mal.


  Isadora fragte sich, was sie mit diesen Worten gemeint hatte.


  Mit großen Schritten und klopfendem Herzen eilte sie zurück zu ihrem Schutzbefohlenen, der unter der großen Eiche schlief. Friedlich schlief und sich hoffentlich in dieser Nacht ein wenig erholen würde.


  Auch Isadora fühlte jetzt eine große Müdigkeit, aber auch die Sehnsucht nach einem warmen Körper an ihrer Seite in sich aufkeimen. Nach starken Armen, in denen sie wohlig schlafen würde.


  Nach ihm, dem schottischen Lord.


  


  „Geht es Euch nicht gut, junger Blackthorn?“


  Guy de Devereux trat mit wissendem Lächeln näher an den jungen Mann heran, der an diesem Abend Gast in seinem Zelt war. Betont freundschaftlich legte er seine Hände auf die Schultern des jungen Mannes, der sich kaum noch gerade halten konnte.


  „Doch, doch, es geht schon“, Samuel schloss benommen für einen kurzen Moment seine Augen.


  „Nehmt vielleicht noch einen Schluck Wein, er wird Euch stärken.“


  „Danke, Mylord, Ihr seid zu gütig.“ Samuel gehorchte, doch der plötzliche Schwindel und die Schwäche in seinem Körper wollten nicht weichen. Eine bleierne Müdigkeit machte seine Arme so schwer, dass er sie kaum noch heben und den Weinpokal zu seinem Mund führen konnte. Im Gegenteil, jeder Schluck schien dieses Gefühl noch zu verstärken.


  „Wartet, ich helfe Euch.“


  „Nein, ich sollte …“


  Guy de Devereux nahm den Pokal dennoch in seine Hand und flößte Samuel die restliche Flüssigkeit langsam ein. Dann stellte er den Pokal wieder auf den Tisch und tupfte sanft seinen Mund ab. Das schabende Geräusch von Metall auf Holz klang seltsam dumpf in Samuels Ohren und kalter Schweiß trat auf seine Stirn. Was war bloß mit ihm los? Noch nie hatte er sich so gefühlt und der Willen schien seinem Körper zu entweichen.


  „Das ist nicht nötig, Mylord“, Samuel fühlte sich unwohl und hilflos.


  Sie hatten nach einem scharfen, ermüdenden Ritt ein erstes Nachtlager aufgeschlagen, bereits jenseits der schottischen Grenze. Die Männer des Normannen lagerten um ein großes Feuer und nur für Guy de Devereux war ein Zelt mit einem Feldbett aufgestellt worden, dazu ein kleiner Tisch mit ledernen Sesseln, an denen nun auch Samuel Platz genommen hatte.


  Vor zwei Stunden hatte der Normanne nach ihm geschickt und sie hatten ihr Abendbrot gemeinsam eingenommen, Wein dazu getrunken. Guy de Devereux war trotz der Einfachheit des Lagers ein vollendeter Gastgeber und hatte ihn mit interessanten Geschichten vom Hofe unterhalten, das Vertrauen, das Samuel in ihn gesetzt hatte, noch unterstrichen. Sie diskutierten bis in die Nacht über Kunst und Gedichte und Samuel berichtete bereitwillig von seinem Leben auf Blackthorn Castle. Bis ihm schwindelig wurde. Wie aus dem Nichts.


  „Vielleicht solltet Ihr Euch ein wenig hinlegen, hier auf das Lager“, bot der Normanne freundlich an, doch Samuel schüttelte entschieden den Kopf und versuchte ein kurzes Lächeln.


  „Habt Dank, aber ich ziehe mich nun lieber zurück“, er taumelte, als er aufstand, und musste sich am Tisch festhalten.


  Ein Geräusch wie ein leises Lachen drang langsam zu ihm vor, während Übelkeit nach ihm griff. Samuel atmete schwer und unregelmäßig, schloss die Augen. Der Schwindel wollte nicht weichen, verstärkte sich noch. Noch schlimmer war jedoch das Unwohlsein, das er plötzlich in Gegenwart des Normannen verspürte. Mehr noch, Angst kroch langsam in seine Glieder. Irgendetwas war hier nicht in Ordnung.


  Ganz und gar nicht in Ordnung.


  „Ihr könnt doch kaum laufen, junger Blackthorn. So kann ich Euch nicht gehen lassen, schließlich befindet Ihr Euch in meiner Obhut“, säuselte der Normanne hämisch. Samuel bemerkte, dass der Mann sich wollüstig über die Lippen leckte.


  So wenig klar er noch denken konnte, mit Guy de Devereux war etwas nicht in Ordnung. Warum hatte er es vorher nicht bemerkt? Samuel überlegte fieberhaft, doch der Schwindel wurde immer stärker. Bald würde er nicht mehr in der Lage sein, ein paar Schritte zu machen.


  „Es wird gehen“. Samuel krümmte sich zusammen und taumelte auf den Ausgang des Zeltes zu, öffnete den Vorhang, der das Innere vor den Blicken der Soldaten verbarg. Krampfhaft hielt er sich aufrecht und kämpfte sich vorwärts, atmete erleichtert die frische Luft der Nacht.


  Doch er freute sich zu früh.


  Zwei Soldaten de Devereux stellten sich ihm in den Weg, drängten ihn unbarmherzig mit Hieben und Schlägen zurück, sodass er wieder in das Innere torkelte und auf den kalten Boden fiel. Er hörte ihr boshaftes Lachen, schmeckte das Blut seiner aufgeplatzten Lippen. Mühsam kroch er weiter, versuchte sich am Tisch hochzuziehen, doch er schaffte es nicht mehr. Schwerfällig sackte er auf den kalten Boden zurück, während sein Körper unkontrolliert zu zittern begann. Er war so plötzlich so schwach und seine Kraft verließ seinen Körper. Für einen Moment glaubte er, ohnmächtig zu werden, doch diese Gnade war ihm nicht beschieden. Sein Martyrium hatte gerade erst begonnen.


  Jemand zog ihn grob hoch und stellte ihn halb auf die zittrigen Beine. Hände auf seinem Körper, zärtlich streichelnd, Lippen auf den seinen. Mit einem erstickten Schrei riss Samuel die Augen auf, aber er konnte kaum noch sehen, während die Hände ihn langsam entkleideten. Erst sein Wams, dann sein Hemd.


  Pures Grauen packte ihn und er würgte, weil er ahnte, was auf ihn zukommen würde. De Devereux schien ein Mann zu sein, dem es an jungen Männern lag. Und er war ihm naiv und vertrauensvoll einfach in die diabolische Falle gegangen.


  Doch so leicht wollte er sich nicht geschlagen geben.


  „Was macht Ihr?“, krächzte Samuel und versuchte voller Abscheu, die Hände abzuwehren. Doch seine Arme waren zu schwer und er konnte nicht mehr machen, als sich gerade noch auf den Beinen zu halten.


  „Ich denke, dass Ihr das mittlerweile ahnt.“


  Die Hände wanderten weiter über seinen Körper und machten sich an seinen Beinkleidern zu schaffen.


  „Ich will das nicht …“


  „Ich helfe Euch doch nur, Samuel“, de Devereux Stimme erreichte ihn wie durch einen dichten, wabernden Nebel. „Ihr müsst Euch ausruhen, ein wenig schlafen.“


  „Nein, lasst von mir ab.“


  „Es ist alles gut, entspannt Euch. Ich habe eben Gefallen an Euch gefunden. Ist das so schlimm?“


  Samuel seufzte verwirrt, als die Hände seinen Körper intensiver erforschten und liebkosten, seine Brust, seinen Bauch bis hin zu seinen Lenden. Es war ein erschreckendes, doch auch irgendwie erregendes Gefühl gepaart mit dieser seltsamen Leichtigkeit seiner Seele. Er schloss die Augen, ein letzter Versuch, wieder zu klarem Verstand zu kommen und zu verstehen, was hier gerade vor sich ging. Ein tiefer Seufzer entkam seiner Brust.


  „Und Ihr scheinbar auch an dem, was ich tue“, gluckste die Stimme genießerisch. „Ich merke doch, was Euch erregen kann, junger Blackthorn.“


  Scham griff nach Samuel. „Ich will das wirklich nicht, Normanne.“


  Mit einem letzten Aufbäumen drehte er sich um, steuerte wieder auf den Ausgang des Zeltes zu. Weg von diesem Ort und ihm, seinen Peiniger.


  „Du bleibst hier, mon ami,“ flüsterte sein Gegner heiser. „Wir sind noch nicht fertig miteinander. Im Gegenteil, wir fangen gerade an.“


  Wieder spürte Samuel die Hände auf seinem Körper, deren Berührungen ihn so verwirrten.


  „Bei Gott, hört auf damit“, schluchzte er beinahe auf, weil er in dieser Situation so hilflos war.


  „Gott wird dir kaum noch helfen, jetzt, da du in meinem Zelt bist.“


  Samuel war zu schwach, sich zu wehren, als aus den Händen lange, kräftige Arme wurden, die ihn umschlungen hielten und bestimmt mit sich zogen.


  „Kommt mit mir und ich werde Euch ungeahnte Gefühle entlocken, das verspreche ich“, gluckste der Normanne wieder. „Mit Härte und Sanftheit werde ich Euch brechen und nach meinem Willen neu formen.“


  „Ich will das nicht“, wiederholte Samuel wieder und wieder, bis seine Stimme versagte.


  „Du hast von nun an meinem Willen zu gehorchen, Samuel, und du wirst mir wie ein Leibeigener gerne folgen und dienen“, der Normanne lachte überheblich. „Bald wirst du es selber wollen, mir dienen und dich vor meine Füße werfen in völliger Demut. Auf diesen Moment freue ich mich schon jetzt.“


  Ohne Unterlass redete de Devereux auf Samuel ein, Worte formten Sätze und diese schier unglaubliche Geschichten über das, was der Normanne mit ihm vorhatte. Irgendwann brach Samuel innerlich zusammen und kapitulierte. Willenlos folgte er der Stimme wie durch einen Nebel, geführt von fester Hand. Er spürte das kalte Laken auf seiner nackten Haut, auf das er geschoben wurde, hilflos niedergedrückt von einem massigen Körper. Noch einmal wehrte er sich in einem hilflosen Versuch, da wurden seine Hände gepackt und unbezwingbar über seinen schmerzenden Kopf geschoben. Samuel rang verzweifelt nach Luft. Er spürte die Fesseln, die sich eng um seine Handgelenke legten.


  „Hier, trinke das Vergessen, hübscher Samuel. Wenn es Dir das erste Mal leichter macht, soll es eben so sein.“


  Wieder wurde ihm bitterer Wein eingeflößt, er schluckte, musste husten, dann sank er zurück auf das harte Lager.


  „Bitte, nein“, seine Stimme war nur noch ein Hauch und Tränen flossen aus Samuels Augen. Er wimmerte leise, als er den schweren, männlichen Körper auf dem Seinen spürte.


  „Höre endlich auf mit Deiner Jammerei, denn ich habe dich längst durchschaut. Auch du findest Gefallen an diesem Arrangement zwischen uns.“


  „Ihr lügt“, krächzte Samuel.


  „Nein, du lügst. Dein junger Körper spricht eine ganz andere Sprache. Genieße das, was ich dir zeigen werde. Es wird dein Schaden nicht sein.“


  Samuel konnte seine Gedanken nicht mehr sortieren und blieb einfach liegen, gelähmt vor Angst und Entsetzen. Wenn er nicht darüber nachdachte, beschränkte er sich einfach darauf, diese unsittlichen Berührungen zu spüren.


  „So ist es gut“, lockte die Stimme. „Es wird dir gefallen. Lass mich nur machen und ergebe dich ganz.“


  Samuel stöhnte leise. Die Fesseln schnitten in sein Fleisch. Der schwere Wein brannte in seinem Magen und wieder waren die gierigen Lippen auf den seinen, das Gemisch aus Blut und Wein von ihnen leckend. Und die schwieligen, erfahrenen Hände, die zielstrebig über seinen schutzlosen Körper wanderten, ihm verbotene Empfindungen entlockten, reizten und befriedigten, trösteten und quälten.


  Eine ganze Nacht hindurch, bis Samuels Körper gänzlich in Besitz genommen und seine Seele gebrochen war.


  Der junge Mann, der er einst gewesen war, existierte nicht mehr.


  Kapitel 4


  


  


  Es war bereits Dämmerung, als Isadora wieder bei Lucien ankam und die Welt war wie verzaubert. Die sterbende Sonne zeichnete im warmen Abendlicht ein feuriges Farbenspiel auf die Blätter der alten, mächtigen Eiche. Das Quaken von Fröschen war vernehmbar und ein Schwarm Vögel zog anmutig über den Himmel auf der Suche nach einem ruhigen Rastplatz für die Nacht. Nessaja graste friedlich in einiger Entfernung und blähte die Nüstern wie zum Gruß, als sie sich näherte. Sie tätschelte kurz seinen Hals, gab ihm ein kleines Stück Brot, dann legte sie die wenigen Nahrungsmittel, Brot, Wein, Käse und etwas Ziegenfleisch in den Schutz einer großen Wurzel des Baumes. Der große Mann schlief noch immer, unruhig warf er sich hin und her. Eine ganze Weile beobachtete sie ihn nur und beinahe zärtliche Gefühle stiegen in ihr hoch.


  Sie konnte nichts dagegen machen. Und wollte es auch gar nicht.


  Er war einfach zu anziehend, in seiner momentanen Hilflosigkeit und völligem losgelöst sein. Sie kniete sich neben ihn auf den Boden und streichelte ihn sanft, während sie über seinen Schlaf wachte, sein entspanntes Gesicht betrachtend.


  Beinahe wie ein Kind, dachte sie und ihr Herz machte wieder einen Satz. Gott, dieser Mann war einfach faszinierend. Raubte ihr den Atem.


  Dann fiel ihr Blick auf seinen zermarterten Rücken und sie trug eine Salbe auf, die die alte Frau ihr gereicht hatte, dann auch auf die Seite. Er wachte dabei nicht auf, denn ihre Finger hatten die zärtliche Sanftheit von Engelsflügeln.


  Diese weichen, beinahe sinnlichen Berührungen weckten nachhaltig die Frau in ihr, die zärtlich betrachtete und ängstlich begann, zu begehren. Ihn und seinen perfekten Leib. Den Mann, hinter der Maske der Dunkelheit. Für einen kurzen Moment schienen sie zu verschmelzen.


  Schließlich weckte Isadora ihn, um ihm frisches Wasser zu reichen, das sie in den irdenen Krug gefüllt hatte. Es dauerte lange, bis er zu sich kam. Seine Augen fanden die ihren und er lächelte nur. Ein Lächeln tief aus seiner Seele, seinem Herzen. Dann trank er gierig und wortlos und sank wieder zurück. Eine tiefe, anrührende Dankbarkeit lag nun in seinem müden Blick.


  „Wollt Ihr etwas essen, Mylord?“ Isadora kniete vor ihm und blickte ihn sorgenvoll an.


  „Nein,“ er schien sie kaum zu hören, „ich habe jetzt keinen Hunger.“ Wieder versanken ihre Augen ineinander.


  „Ihr solltet aber, um Euch zu stärken“, auch ihre Hände griffen ineinander.


  „Später, schöne Lady, ich bin so unendlich müde.“ Mit diesen Worten war er auch schon wieder eingeschlafen, ohne sie loszulassen.


  „Dann schlaft gut, mein wunderschöner Ritter.“ Isadora beobachtete ihn wieder mit zärtlichem Blick, kühlte noch einmal seine Wunden und seine Stirn, dann breitete sie eine der Decken über ihn aus, und weil er so groß und stattlich war, noch die zweite. So war er vor der Kälte der kommenden Nacht geschützt. Hungrig aß sie ein paar Bissen, dann legte sie sich schließlich völlig ermattet hinter ihn, kuschelte sich näher an ihn unter die Decken immer besorgt darum, dass die verletzte Haut seines Rückens genug Luft zum Atmen bekam.


  So lag sie da und dachte über den Verlauf der letzten Tage nach, über ihre Gefühle für diesen unglaublichen Mann.


  Seine leidenschaftlichen Küsse hatten sie sicherlich unwiderruflich für jeden anderen Mann verdorben. Er zog sie magisch an, wie das Meer dem Ruf des Mondes folgen musste, der Herr der Gezeiten. Aus einem inneren Impuls heraus liebkoste sie mit einer Hand sein dunkles Haar, fuhr ihm zärtlich entlang der Ohren bis zum Hals, zeichnete die feinen Linien seines Gesichtes nach. Erste Furchen hatten sich in seine Mundwinkel gegraben und zeugten von der Härte seines bisherigen Lebens.


  Langsam wanderten Isadoras Hände weiter über seine Arme, erforschten seine feingliedrigen Finger, berührten vorsichtig und den Atem anhaltend seine Brust und seinen Bauch.


  Es musste herrlich sein, in seinen starken Armen zu liegen, seine weichen Hände auf ihrem ganzen Körper zu spüren. Bei diesen Gedanken prickelte ihre Haut.


  Seine ungestümen Küsse waren nur ein Anfang gewesen.


  Er war ein harter und wilder Mann, aber sie wusste in diesem Moment, dass er ihr nie würde wehtun können. Genauso wenig wie sie ihm würde zukünftig wehtun können. Es war für sie Gewissheit, auch wenn er es selber noch nicht bemerkt haben sollte. Und je mehr er versuchen würde, sie von sich zu stoßen oder zu zwingen, desto mehr würde er sich in seine Gefühle und Sehnsüchte verstricken, die er in seinem jetzigen Leben offensichtlich schon viel zu lange unterdrückt hatte. Die so deutlich in seinen Augen gestanden hatten, als er sie nicht versteckt hatte, sie aus Schwäche nicht verstecken konnte. Er hatte seine letzte Maske für sie gelüftet und ihr sein Innerstes offenbart. Und dieses Innerste war einfach wunderbar und anziehend.


  Mit einem sanften, wissenden Lächeln schlief Isadora ein.


  Sie würde ihn zähmen, diesen stolzen, schottischen Lucien Lord de Montgomery.


  So wie die Jungfrau den Drachen von Dragon Hall gezähmt hatte, so würde sie ihn zähmen, den Mann, der das Symbol des Drachen auf seinem Banner trug. Jedenfalls würde sie es mit aller Kraft versuchen.


  Und wenn es das Letzte wäre, was sie in ihrem Leben tun würde.


  In diesem Moment verschwendete sie keinen Gedanken mehr an William Brack. Auch die Gedanken an ihre Familie, ihren Vater und ihre Brüder, traten in diesem Moment in den Hintergrund. In dem göttlichen Moment, in dem sie zu einer begehrenden Frau geworden war.


  


  Als Lucien erwachte, musste er viele Stunden geschlafen haben, denn die Sonne stand bereits hoch am Himmel. Er fühlte sich besser und die Kraft war wenigstens teilweise in seinen Körper zurückgekehrt.


  Lucien fluchte, denn er hatte sicher mehr als 15 Stunden geschlafen. Mit einem Ruck setzte er sich auf und zog eine warme Decke von seinem Körper verwundert darüber, dass er überhaupt eine hatte. Die Schmerzen in seinem Leib hatten sich auf ein erträgliches Maß reduziert und die Hitze war aus seinem Körper zurückgedrängt.


  Dank ihrer Hände, die seine Wunden versorgt und neu verbunden hatten.


  Lucien drehte sich langsam und vorsichtig um und blickte in Isadoras entspanntes Gesicht. Sie schlief direkt hinter ihm und ihr linker Arm lag noch immer auf seiner Hüfte. Er lächelte unwillkürlich.


  Sie war also wirklich bei ihm geblieben und war nicht geflohen. Im Gegenteil, sie hatte ihm zur Seite gestanden.


  Ihr Atem ging ruhig und auch in seinem Inneren war für einen Moment Frieden und Ruhe eingekehrt, zum ersten Mal seit langer Zeit. Erst jetzt nahm er wahr, dass sie neben den Decken auch Nahrung besorgt hatte, wie sie es auch immer angestellt hatte.


  Er drehte sich auf die Seite und blickte sie an. Sie war wirklich eine erstaunliche und beharrliche junge Lady. In den letzten Tagen hatte sie mehr für ihn getan, als man es von einer Frau, die gerade mit Gewalt aus den Armen ihrer Familie gerissen worden war, erwarten konnte.


  Als man es von irgendeinem Menschen überhaupt erwarten konnte.


  Schon in der feindlichen Burg hatte sie ihm geholfen wie ein Engel, der vom Himmel in seinen dunklen Kerker hinab gestiegen war.


  Aber warum hatte sie ihm so selbstlos geholfen und riskiert, ihren Vater zu brüskieren? Sie kannte ihn nicht, schuldete ihm nichts.


  Isadora gab ihm Rätsel auf.


  Er fasste vorsichtig nach einer blonden Haarlocke, spielte gedankenverloren mit ihr. Ihr Haar schimmerte in allen Goldtönen, die er sich vorstellen konnte.


  Er reckte sich, ohne den Blick von ihr zu lassen. Sein gemarterter Rücken schmerzte noch ein wenig, aber die Spannung der Haut hatte sich gegeben. Isadora hatte auch diese Wunden gereinigt und frisch verbunden. Ihre Hände waren dabei so sanft gewesen, als wollten sie seinen Körper liebkosen. Nun hatte er sich in den Stunden des Schlafes soweit erholt, dass er weiter reiten konnte. Wenigstens einige Stunden, solange es seine Kräfte zuließen.


  Aye, wenn sie wollte, konnte sie sehr hartnäckig sein. Ein echtes Teufelsweib. Kein Schotte war sturer als sie.


  Er grinste leicht.


  Und plötzlich war er froh, dass dieses süße, englische Mädchen bei ihm war und ihm so hilfreich zur Seite stand. Er war im Leben eher ein Einzelgänger, doch Lucien gestand sich ein, dass er es ohne sie nicht bis hierher geschafft hätte. Die Verletzungen machten ihm einfach zu sehr zu schaffen und hatten ihn geschwächt.


  Aber es war nicht nur das.


  Zum ersten Mal genoss er es, eine junge Lady in seiner Nähe zu haben.


  Gut, sie war schwierig, unglaublich dickköpfig sicherlich auch, sie sagte immer das, was sie gerade dachte und davon immer zu viel, doch besaß sie einen scharfen Verstand, ein großes Herz und einen Liebreiz, der ihn in dieser Situation völlig unerwartet traf. Sie hatte ihn direkt in sein Herz getroffen und alle Grobheiten hatten sie nicht abgehalten, ihm zu helfen. Sie war einmalig auf dieser finsteren Welt. Er dachte an all die vielen schönen Frauen, die seinen Weg gekreuzt hatten und die in seiner Erinnerung nur namenlose Gesichter waren. Sie alle verblassten vor Isadoras Anmut und Güte. Viele hatte er verführt und seine Lust an ihnen gestillt, doch tiefere Gefühle hatte er nie dabei gehabt. Sein Herz hatte noch keine Edelfrau gerührt und er hatte schon vor Jahren beschlossen, dass es auch so bleiben sollte.


  Wahrscheinlich hatte er kein Herz, nur ein Organ, ein Ding, das das Blut durch seinen Körper pumpte und ihn am Leben hielt.


  Manche Damen hatten ihm selber eindeutige Avancen gemacht, seine Nähe bereitwillig gesucht und sinnliche Nächte in seinen Armen erlebt. Keine hatte er unbefriedigt aus seinem Bett entlassen, aber keine hatte ihn auch nur soweit gereizt, dass er noch einmal die Laken mit ihnen geteilt hätte. Nie hatte eine Frau eine größere Bedeutung für ihn als ein Werkzeug seiner Lust und eine Wärmequelle in kalter und dunkler Nacht. Teufel, einige hatten ihn unbedingt ehelichen wollen, um seinen Namen zu tragen, aber keine hatte er für würdig befunden. Nein, er war lieber alleine geblieben und hatte so die Freiheit, jede, die er begehrte, in sein Bett zu holen. Und jede, die er gewollt hatte, hatte er auch bekommen. Doch jetzt kamen seine Vorsätze zum ersten Mal ins Wanken durch dieses blonde, englische Mädchen, beinahe noch ein Kind und völlig unerfahren.


  Er wollte Isadora, da war er sicher.


  Sie würde bald in seinen Armen liegen und ihm alle Wonnen der körperlichen Liebe bereiten. Eine Nacht oder so lange, bis er genug von ihr und ihrem Duft hatte. Bis sie endlich wieder aus seinen Gedanken und Träumen verschwunden war und sein Blut zur Ruhe kam. Bis sein Herz wieder so gefühllos sein würde, wie vorher. Dabei würde auch sie nicht zu kurz kommen, denn er war ein erfahrener Liebhaber und würde ihr Dinge zeigen, von denen sie nie zu träumen gewagt hatte. Er seufzte wieder und versuchte, das verräterische Pochen seiner Lenden zu ignorieren. In seinem desolaten Zustand war er wirklich nicht in der Lage, sie würdig und mit gebührender Leidenschaft zu nehmen.


  Isadora lächelte plötzlich im Schlaf und ihr Haar fiel wie ein Heiligenschein um ihren Kopf. Sie war so unglaublich attraktiv und anziehend. Da öffnete sie die Augen und blickte ihn verschlafen an. Wie süß sie aussah, wie engelsgleich.


  „Geht es Euch gut?“ frage sie sofort und setzte sich auf. Ihre großen, blauen Augen blickten voll Sorge auf ihn. „Da habe ich doch verschlafen“, schalt sie sich. „Das wollte ich gar nicht.“


  „Aye, meine Blume“, er grinste, beinahe verlegen und sah wieder einmal unwiderstehlich aus. „Es geht mir viel besser.“


  Es wärmte sein Herz, dass er ihr nicht egal war und sie sich um ihn sorgte. Dass sie keine Angst vor ihm hatte wie alle anderen. Es war ein eigenartiges und fremdes Gefühl für ihn.


  Isadora Gefühle gingen in eine ähnliche Richtung. Sie hätte Lucien am liebsten an sich gezogen und eine widerspenstige Haarsträhne aus seiner Stirn gestrichen.


  „Ich bin keine Blume“, entgegnete sie stattdessen und errötete.


  „Doch duftet Ihr wie eine üppige Blumenwiese nach einem warmen Sommerregen“, gab er zurück und reichte ihr seine Hand.


  „Ihr schmeichelt mir, mein Lord.“


  Sie nahm seine Hand und er zog sie nah an sich heran. Wieder war dieses Gefühl da, das Isadora nur in seiner Nähe empfand. Es war wie ein süßer Schwindel, der ihren Verstand zu vernebeln drohte.


  So prüfte sie schnell die Verbände und half ihm in seine Tunika, die sie abends zuvor nach ihren Möglichkeiten gereinigt hatte. Er sollte nicht bemerken, was in ihr vorging und ihre Augen würden sie sicherlich verraten.


  „Habt Dank, Mylady“, der unverschämte Klang seiner Stimme ließ sie vermuten, dass er es doch in ihren Augen gelesen hatte. „Ohne Euch wäre ich einfach verloren gewesen, das wisst Ihr doch.“


  Isadora versuchte, einige Blätter aus ihrem Rock zu klopfen. „Gerne geschehen, Mylord. Es ist schließlich meine Pflicht als Christin.“


  Isadora stellte sich gerade vor, wie ihr Vater bei diesen Worten reagiert hätte. Er hätte ihre Lüge sofort erkannt. Auch Lucien räusperte sich und unterdrückte ein wissendes Grinsen. Er schien sich tatsächlich erholt zu haben.


  „Nur Eure Pflicht als Christin oder Eure Pflicht als Frau?“ fragte er provozierend.


  „Nun, ich …“ stotterte Isadora leise.


  Sein Kuss kam unerwartet, aber sie zögerte nicht, ihn mit gleicher Leidenschaft zu erwidern und mit ihm zu verschmelzen.


  So sanft.


  Willig lehnte sie sich an ihn und schürte so sein Begehren, mehr zu wollen und zu fordern. Zärtlich knabberte er an ihren Lippen und spielte mit ihrer Zunge.


  Als Isadora Luciens Gesicht zärtlich streichelte, stöhnte er leise und sein Kuss wurde noch intensiver. Seine Hände wanderten auf ihrem Körper, streichelten ihren Rücken, legten sich verführerisch um ihr Gesäß, begannen dann, ihre Rundungen durch den dünnen Stoff ihres Gewandes zu liebkosen, bis Isadora zu vergehen glaubte.


  Lucien war überrascht, wie leidenschaftlich sie reagierte, und fragte sich nur einen Moment, ob sie wirklich so unerfahren war, wie er angenommen hatte. Doch sie musste es sein und er war in der Pflicht, seine Ehre und ihre Tugend zu schützen, bevor es zu spät war und er sich nicht mehr zusammennehmen konnte. Er war nur nicht sicher, ob er der Pflicht, der er sich nun erinnerte, auch würde nachkommen können. Vorsichtig schob er sie ein Stück von sich und hob ihr Kinn. Ihre Augen waren halb geschlossen und ihre Lippen zitterten, forderten lautlos seine Nähe und einen weiteren Kuss.


  „Erwachet, meine holde Prinzessin“, schweren Herzens ließ er von ihr ab,


  „Wie bitte?“ Langsam kehrte sie zurück in die Wirklichkeit.


  „Wir reiten bald weiter, Isadora“, der Klang seiner Stimme war rau und belegt.


  „Ja, das sollten wir“, antwortete sie noch immer benommen von seinem Kuss.


  „Dank Euch werde ich noch ein paar Stunden auf Nessaja aushalten können.“


  „Hmm.“


  „Doch vorher wollen wir uns noch ein wenig stärken.“


  „Hmm?“ Ernüchtert und leicht beschämt zuckte Isadora zurück.


  Wie konnte er in einem romantischen Moment wie diesen bloß an Essen denken? Männer waren wohl in diesen Fällen eher praktischer Natur.


  Lucien sah sich um. „Woher habt Ihr die Nahrung und die Decken? Ich habe kein Bauernhaus in der Nähe gesehen,“ fragte er unverfänglich weiter und gab ihr den Moment, den sie brauchte, wieder zu sich zu kommen und sich zu ordnen.


  „Es war nur ein kleines Cottage, ein Black House. Solch einen Ort habe ich vorher noch nie gesehen,“ antwortete Isadora und strich eine Strähne aus ihrer Stirn.


  „Im Norden trifft man auf derlei Black Houses öfters“, informierte Lucien sie.


  „Und wohl auch auf die Armut“, Isadora schlug die Augen nieder.


  „Aye, sie ist allgegenwärtig. Hat sie Euch erschreckt? Ihr seid anderes gewohnt, hattet ein behütetes Heim,“ er sagte dieses ohne Anklage.


  „Ein wenig“, gab sie zu, „Vieles, was ich sehe, lässt mich sehr nachdenklich werden.“


  Lucien nickte, doch er wollte nicht weiter in sie dringen. „Wurdet Ihr dort freundlich empfangen, Schönheit?“


  „Ja, das wurde ich.“


  Und Isadora berichtete von den beiden Alten und ihrer Großzügigkeit, während Lucien und sie das karge Mahl teilten. Er stellte hier und da ein paar Fragen und Isadora gab bereitwillig Auskunft.


  Die Atmosphäre zwischen ihnen war zum ersten Mal völlig entspannt und beinahe freundschaftlich.


  „Habt Ihr denn wirklich keine Familie mehr, Mylord?“ Sie konnte ihre Neugier wieder nicht bezähmen.


  Seine Augen wurden für einen kurzen Moment traurig, dann umgab ihn wieder die ihr schon so gut bekannte Miene der Verschlossenheit.


  „Keine, mit der ich zu schaffen haben möchte. Mein Vater ist schon vor vielen Jahren gestorben.“


  „Meine Mutter ist auch im letzten Jahr gestorben“. Isadora konnte nicht vermeiden, dass ihre Augen bei diesen Worten feucht wurden. „Ich vermisse sie sehr“.


  Er blickte sie an und drückte einen kurzen Moment ihre linke Hand, dann fuhr er mit gleichmütiger Stimme fort.


  „Oh, ich habe nicht um meinen Vater getrauert, er war ein verfluchter Mistkerl und hatte es nicht besser verdient.“


  Isadora schwieg schockiert.


  „Seid Ihr jetzt entsetzt?“ Er lachte grimmig.


  „Schon“, gab Isadora zu. „Warum seid Ihr so verbittert? War er schlecht zu Euch?“


  „Das ist lange her“, wich er aus und seine Augen flackerten einen kurzen Moment. „Ich kann mich kaum noch an meine Kindheit erinnern“.


  Das war eine glatte Lüge und Isadora wusste es.


  Doch so schnell ließ sie sich nicht beirren. „Ihr sagtet, dass er ein normannischer Baron war?“


  „Aye, einer der übelsten Sorte.“ Er nickte.


  „Was meint Ihr damit?“ Isadora reichte ihm ein Stück Ziegenfleisch, das er nachdenklich kaute.


  „Er musste mit seinem Bruder aus Frankreich flüchten und lebte eine Zeit lang in England. Sein Bruder ließ sich dann später in den Bordern nieder. Sie waren zum Schluss tödlich zerstritten, wie man hörte.“


  „Und wie kam Euer Vater dann nach Schottland?“


  Er blickte abwesend in die Ferne. „Mein Vater zog ruhelos durch Schottland und trat viel später in den Dienst eines schottischen Chieftain. Dessen einzige Tochter hat er dann geschwängert. Vorsätzlich, möchte ich meinen, denn sie war gerade sechzehn.“


  „Eure Mutter?“


  „Aye, die Frau, die mich geboren hat und die bei meiner Geburt gestorben ist. Nach ihrem Tod wurde er Herr über ihr Erbe, eben Dragon Hall und seine Ländereien. Es gab noch weitere Verwicklungen. Dem Chieftain blieb schließlich nichts übrig, als ihn vollständig anzuerkennen und ihm das Land zu übergeben, wie er es zugesagt hatte.“


  „Der nun auch Ihr seid, ein schottischer Lord.“


  „Aye“. Wieder nickte er.


  „Seid Ihr Euren normannischen Wurzeln noch verpflichtet, Mylord?“


  Er nahm sich noch ein Stück Brot. „Nein. Ich bin nur mir selbst verpflichtet und meinem eigenen Land verbunden.“


  „Dann habt Ihr bei Eurem Bestreben, Euch Gutes zu tun, auch dem Land geholfen. Sonst könnte ich mir diese offene Zuneigung der Schotten zu Euch nicht erklären.“ Sie lächelte zaghaft. „Erst gestern Abend habe ich wieder Lobeshymnen über Euch und Euer Tun vernommen.“


  Lucien zuckte mit den Schultern. „Ich habe es wenigstens versucht. Ausdauer und Entschlossenheit sind zwei Eigenschaften, die den Erfolg sichern.“


  „Einen großen Erfolg, möchte ich meinen. Wer hat Euch zu diesem heldenhaften Mann erzogen, den die Schotten so nachhaltig bewundern, wenn nicht Eure Mutter?“


  „Geht die Neugier wieder mit Euch durch?“ erwiderte er und zog seine Augenbraue fragend hoch. Isadora schlug die Augen wie beschämt zu Boden, doch ihre Mundwinkel zuckten verdächtig.


  „Ich möchte meinen, sie galoppiert geradezu mit mir“, lächelte sie.


  „Mein Vater nahm sich nur wenige Tage nach dem Tod meiner Mutter eine andere Frau. Sie hat ihn nicht freiwillig geheiratet, wie Ihr Euch denken könnt.“


  „Kann ich denn?“ fragte Isadora verwundert, doch er schien sie gar nicht zu hören in diesem Moment.


  „Er war ein harter und liebloser Mann. Sie hat uns verlassen, als ich beinahe sieben Jahre alt war, vielleicht sollte ich eher sagen, sie ist bei Nacht und Nebel geflohen, um seinem Zorn zu entgehen, der dann mich traf.“


  „Wie konnte sie bloß?“ Isadora riss die Augen auf. „Euch zurücklassen in der Gewissheit, wie er mit Euch verfahren würde?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Mein Vater konnte sehr grausam sein, vielleicht hat sie es einfach nicht mehr ertragen, geschlagen und gedemütigt zu werden. Und die Zuneigung, die ich in ihrer Nähe glaubte zu spüren, war wohl auch nur geheuchelt.“


  Er erinnerte sich also doch und seine Miene wurde immer finsterer. Ein ums andere Mal lachte er freudlos. „So hatte er nur noch mich, um seine Launen und Wutanfälle abzureagieren. Ein paar Mal hat er mich fast totgeschlagen.“


  Isadora überkam ein Frösteln und sie kaute nachdenklich an einem Stück Käse, der ungewohnt gewürzt war. Er musste eine schreckliche Kindheit verlebt haben, wenn es ihn jetzt noch so enorm mitnahm, dass sogar seine Hände kaum merkbar zitterten. Ihr fiel seine Reaktion trotzdem auf und sie empfand tiefes Mitgefühl für den kleinen, schutzlosen Jungen, der er einmal gewesen war.


  „Diese Frau, Eure Stiefmutter, lebt also noch?“


  „Ich muss davon ausgehen. Sie lebt wohl in Frankreich, aber ich habe kein Interesse an dieser Person.“


  Trauer überkam Isadora, als sie seinen leidenschaftslos gesprochenen Worten lauschte.


  „Das tut mir leid für Euch. Es ist sicherlich schlimm, unter diesen Umständen aufzuwachsen und mit einem solchen Vater.“


  „Was wisst Ihr schon davon“, konterte er heftiger als er wollte und stand auf. Seine Augen funkelten so finster, wie die Hölle sein musste. Seine dunkle Art lag so dicht unter der Oberfläche seiner Seele, dass sie immer wieder durchbrach. „Ich brauche kein Mitleid von Euch, das harte Leben meiner Jugend hat mich gut auf mein jetziges Leben vorbereitet.“


  Unendliche Wut überkam ihn, dass er ihr so bereitwillig Auskunft gegeben hatte und es kostete ihn Anstrengung, seinen Atem zu beruhigen. Noch nie hatte er jemanden von seiner Kindheit erzählt, noch nicht einmal seinem besten Freund Jamie. Was hatte sie nur an sich, was ihn dazu brachte, gerade ihr davon zu erzählen? Für einen Moment schloss Lucien die Augen.


  Mit einem Mal waren die Erinnerungen an eine freudlose Kindheit, einen brutalen Trunkenbold und Schläger von Vater und einsame Nächte in einem kargen, kalten Wachturm wieder präsent. Nur ein Feldbett und ein Holzschwert hatte er sein Eigen nennen dürfen und sein Vater hatte ihn schon früh zu einem wehrhaften, gehorsamen Soldaten erzogen, der nichts zu verlangen, aber alles zu verlieren hatte. Mit den einzigen Mitteln, die er gekannt hatte, Lieblosigkeit und Härte.


  Oft hatte Lucien sehnsüchtig aufs weite Meer und die vorgelagerte Insel Mull hinausgeblickt und sich gewünscht, mit den Schiffen fortsegeln zu können. Weg von seinem Vater und Schottland. In weit entfernte Länder, die seiner Fantasie entsprangen.


  Völlig in der Vergangenheit und seinem Schmerz versunken spürte er plötzlich ihren warmen Körper hinter sich und ihre Arme, die ihn einfach nur hielten und stumm trösteten. Minutenlang. Er ließ es zu und seine Wut verrauchte, bis nichts davon übrig war. Mit einem tiefen Seufzer drehte er sich zu ihr um.


  Wie schaffte sie es bloß immer wieder, ihn so schnell zu beruhigen und seine düsteren Gedanken zu verscheuchen?


  Sie war wie die Sonne, die seine Nacht strahlend erhellte.


  „Ich wollte Euch nicht so angehen“, brachte er schließlich entschuldigend hervor.


  „Ich weiß“, sagte sie schlicht.


  Vorsichtig streichelte er ihr Haar. „Ihr habt ein großes und gütiges Herz, meine Lady.“


  „Meint Ihr?“ Zweifelnd blickte sie in sein Gesicht, fasziniert von dem, was sie in seinen grünen Augen las.


  „Aye“, er nickte zur Bekräftigung. „So ist es.“


  Verlegen bückte sich Isadora und verstaute die restlichen Nahrungsmittel, legte die Decken zusammen.


  „Bereit zum Weiterreiten?“ fragte er leise und griff nach ihrer Hand, betrachtete sie einen Moment. „Ihr tragt ja ein neues Gewand“, stellte er fest. Er schmunzelte leicht, weil es viel zu groß für ihren zierlichen Körper war, doch wenigstens warm und rein. Mit einem Mal wurden seine Augen schmal.


  „Wo ist Eure Brosche?“


  „Ich, die … sie ist …“, stotterte Isadora.


  „Ihr habt sie für die Nahrungsmittel geben müssen?“ fauchte er plötzlich.


  „Nein“, Isadora schüttelte energisch mit dem Kopf. „Die beiden Alten waren wunderbar, doch so arm und … ich habe …“ Sie räusperte sich. „Ich brauche diesen Tand nicht. Meine Mutter sagte immer, dass man sein eigenes Glück vermehrt, wenn man andere glücklich macht. Früher habe ich sie nie verstanden. Jetzt schon.“


  Plötzlich zog er sie wieder eng an sich und küsste sie so ausführlich, dass Isadora die Knie weich wurden. Seine Arme hielten sie sanft umschlungen, während er ihr den Atem nahm.


  „Da habt Ihr wieder den Beweis. Und Ihr habt recht, wahre Schönheit fordert keinen unnützen Tand, sie schmückt sich selbst durch ihre Natürlichkeit.“


  „Ihr findet mich schön?“ sie sah ihn mit großen, wasserblauen Augen an und ihr Herz pochte.


  „Da fragt Ihr noch?“ Er war ehrlich erstaunt. „Ihr seid so schön wie ein Engel.“


  Isadora lächelte, erfreut über sein Kompliment und folgte ihm zu Nessaja, der sie beide mit einem freudigen Wiehern begrüßte. Vorsichtig hob Lucien sie auf den Rücken des Rosses und nahm hinter ihr Platz. In diesem Moment hatte Isadora das unbestimmte Gefühl, dass sich Lord Luciens Haltung zu ihr geändert hatte.


  Er veränderte sich, und die Veränderungen gefielen ihr ausdrücklich.


  


  „Es ist wie verhext“, fluchte Malcolm böse. „Als habe der Erdboden die Beiden vollends verschluckt. Und diesen teuflischen Gaul noch dazu.“


  „Irgendwann werden wir eine Spur finden, das ist sicher“, gab William Brack sich betont zuversichtlich. „Er kann sich ja nicht in Luft aufgelöst haben.“


  „Manchmal denke ich, er kann es doch“, zischte Malcolm durch seine zusammengebissenen Zähne. „Vielleicht ist etwas dran an diesen wilden Geschichten, die über ihn erzählt werden.“


  Duncan zügelte sein Pferd neben seinem Sohn. „Unsinn, so etwas will ich nie wieder hören.“ Das Fell seines Pferdes dampfte mit dem aufkommenden Frühnebel um die Wette. Sie waren hart geritten und hatten ihre Pferde nicht geschont.


  „Aber wo ist er dann geblieben?“ Malcolm spuckte aus.


  „Ich weiß es nicht. Wir haben das ganze Umfeld abgesucht, ohne eine Spur zu finden.“ Duncan atmete schwer, getragen von der Sorge um seine junge Tochter.


  „Die Sonne geht schon auf. Wir haben sie verloren,“ auch John schloss auf und senkte müde den Kopf.


  „Sage das nicht“, fauchte Malcolm. „Wir werden sie finden, so schnell geben wir nicht auf.“


  Er saß ab und blickte sich abschätzend um.


  Duncan und die anderen Männer folgten seinem Beispiel, einige fielen müde auf den harten Boden. Duncan ging derweil unruhig auf und ab, seine Sinne waren geschärft. Hier in Schottland mussten sie sich vorsichtig verhalten, um kein Aufsehen zu erregen. Würde man sie als Engländer erkennen, mussten sie mit Anfeindungen und offenem Kampf rechnen. Aus diesem Grund hielten sie sich zumeist am Rand der Wälder, die ihnen Deckung geben konnten. Die bewaldeten Stellen wurden in dieser Region allerdings immer spärlicher und sie waren immer öfter gezwungen, ihre Deckung aufzugeben. Glücklicherweise war das Gebiet kaum besiedelt und sie waren bis jetzt noch auf keine größere Ansiedlung von Menschen gestoßen.


  „Was würdest du tun, wenn du er wärst?“ fragte John seinen Bruder. „Versetzen wir uns in seine Lage.“


  „Nun, er ist nicht im Vollbesitz seiner Kräfte und seine Burg soll im Westen liegen, also ein paar Tagesritte entfernt. Er führt ein Mädchen mit sich. Das Pferd muss zwei Personen tragen.“


  „Und? Was willst du uns damit sagen“


  „Er wird somit sicherlich versuchen, jeden Kampf zu umgehen, das meine ich“, antworte Malcolm.


  „Die Schotten werden ihn unterstützen. Und dass er Schottland erreicht hat, davon können wir wohl ausgehen,“ warf Brack ein. „Er wird Möglichkeiten finden, sich zu verbergen.“


  „Mit Sicherheit“, stimmte Duncan zu und nahm ein Stück getrocknetes Fleisch, das William Brack ihm reichte.


  „Ich würde mich möglichst auf direktem Weg gen Heimat begeben. Dort sind seine Männer, die, wie man hört, sehr gute Kämpfer sein sollen. Er muss ja davon ausgehen, dass er verfolgt wird. Er weiß auch, dass der König seinen Kopf fordert,“ überlegte Malcolm laut.


  „Vielleicht versteckt er sich auch einfach irgendwo“, warf William Brack ein. „Wartet, bis wir seine Spur vollends verloren haben.“


  „Das entspricht nicht seinem Naturell“, meinte Duncan. „Ich denke, wir sollten uns nach Westen wenden. Was meint Ihr?“ Er blickte auf Ritter Brack, der ihn aufmerksam beobachtete. Er sah so angegriffen aus, wie Duncan sich tief in seinem Inneren fühlte.


  Ihm liegt wirklich an Isadora, durchfuhr es Duncan und er fragte sich, ob er vielleicht der richtige Mann für seine manchmal recht widerspenstige Tochter gewesen wäre.


  Würde er noch Interesse an ihr haben, wenn sie sie mit Glück lebendig, aber vielleicht entehrt vorfinden würden? Würde Isadora sich in einem solchen Fall überhaupt noch einem Mann hingeben können?


  Er beschloss, sollte er seine Tochter wieder lebendig in die Arme schließen dürfen, sie nicht mehr zu einer Heirat zu zwingen. Vielleicht würde ihr ja doch eines Tages die Liebe begegnen, die er vor vielen Jahren gefunden und zu schnell wieder verloren hatte. Wie Recht er hatte, ahnte er in diesem Moment jedoch noch nicht.


  „Ich stimme Euch zu, der Weg nach Westen sollte auch der unsere sein“, Brack gab Duncan nach kurzer Überlegung recht. „Er braucht den Schutz seiner Männer.“


  „Gut“, Duncan nickte. „In den nächsten Stunden werden wir durch hügeliges Gebiet reiten, das besonders fruchtbar sein soll und somit auch stärker besiedelt sein wird. Hin und wieder werden wir auf Gehöfte treffen.“


  „Ich bin gerne bereit, jedem Schotten den Bart abzuschneiden, den wir treffen.“ Malcolm klopfte auf den Dolch, der an seiner rechten Gürtelseite befestigt war.


  Seine Kampfesslust und Entschlossenheit standen deutlich in seinem Gesicht geschrieben. „Ich kann es sogar gar nicht erwarten.“


  „Nur mit der Ruhe, mein Sohn, ein solches Verhalten würde uns wohl allzu schnell verraten und von unserer eigentlichen Aufgabe abhalten. Spare dir deine Kraft für den Mann, der deine Schwester entführt hat.“ Duncan gebot seinem Sohn nachhaltig Einhalt.


  Er kannte die stürmische und aufbrausende Art seines ältesten Sohnes nur zu gut, die manchmal von zu wenig Nachdenken, Übersicht und Taktik geprägt war.


  „Das werde ich, Vater. Sein Blut wird schon bald die schottische Erde tränken.“


  So schnell war Malcolm nicht zu beruhigen.


  „Ich hoffe es, mein Sohn“, seufzte Duncan leise. „Um Isadoras willen“.


  „Es wird“, setzte Malcolm nach und hieb gegen seine breite Brust.


  „Überlasst ihn mir“, William Bracks Worte waren heftig gesprochen und seine hasserfüllten Augen verrieten, was er mit dem schwarzen Lord anstellen würde.


  „Er wird für seine Untaten zur Rechenschaft gezogen.“


  „Ihr? Ihr habt ihn ja noch nicht einmal im Kerker halten können, als wir auf Jagd waren,“ spottete Malcolm böse. „Ein einziger Mann hat Euch genarrt.“


  „Die Entführung von Lady Isadora wird er mir schmerzhaft büßen müssen.“


  „Das sind große Worte, doch lasst Ihr diesen Worten auch Taten folgen? Ihr habt auf Blackthorn Castle kläglich versagt.“


  „Das werde ich, seid versichert, Malcolm,“ schwor Brack.


  „Da bin ich mir nicht so sicher, wie Ihr, Brack“, Malcolm machte eine abfällige Handbewegung.


  „Erst einmal müssen wir sie finden, und das wird nicht so einfach sein“, warf John missmutig ein. „Dann könnt ihr zwei weiter streiten.“


  Duncan nickte.


  „Streitigkeiten können wir im Moment am wenigsten gebrauchen. Schont Eure Kräfte für die Dinge, die da kommen werden. Es wird schwer genug werden.“


  Brack nickte. „Ihr habt Recht, Lord Duncan.“


  Duncan winkte den Männern zu, wieder aufzusitzen. „Wir werden uns hier und dort, sollten wir auf einzelne Katen oder Gehöfte stoßen, nach ihm und Isadora erkundigen. Vielleicht hat ein Bauer sie ja gesehen.“


  „Und wie willst du das machen“, Malcolm gab sich weiter unleidig, „nett anklopfen?“


  Duncan seufzte ungehalten. „Zum Glück beherrscht Norman einige Brocken dieser barbarischen Sprache und wird für uns nachfragen. Wir anderen halten uns dabei im Hintergrund.“


  Der angesprochene Soldat nickte kurz. „Ich werde mein Bestes geben, Mylord. Vielleicht ist das Glück mit uns.“


  „Dabei müssen wir jedoch mit äußerster Vorsicht vorgehen“, mahnte Duncan nachhaltig. „Ich meine jeden Einzelnen von uns.“


  „Gut“, Malcolm stieg auf sein Pferd und blickte seinen Vater abwartend an.


  „Weiter“, befahl Duncan und setzte sein Pferd in Trab. „Wir haben keine Zeit zu verlieren. Ausruhen können wir später noch.“


  


  Kapitel 5


  


  


  Lucien und Isadora ritten den ganzen Tag und erreichten eine kleine Ansiedlung, welche in den westlichen Ausläufern der Pentland Hills gelegen war. Der Abend dämmerte bereits und der Himmel war rosenfingrig eingefärbt. Das kleine Dörfchen, wenn man die Zusammenhäufung einiger schäbiger Katen so bezeichnen konnte, lag eingebettet in einer Talsenke. Von der staubigen Straße blickten ihnen einige Bauern neugierig entgegen. Fremde kamen selten vorbei und wurden deshalb mit unverhohlener Skepsis betrachtet, besonders, weil man in der letzten Zeit immer wieder von brutalen Überfällen auf die Dörfer der Umgebung berichtete. Auch Lucien sah sich aufmerksam um, dann schien er eine Entscheidung getroffen zu haben.


  „Ihr bleibt hier bei Nessaja, Lady Isadora. Die Bauern müssen nicht unbedingt sofort merken, dass Ihr Engländerin seid, bevor ich mit ihnen gesprochen habe. Engländer sind hier nicht immer gerne gesehen und man weiß nie so recht, wie die einfachen Leute reagieren.“


  „Aber Ihr seid doch einer von ihnen. Zwar normannischer Abstammung, doch werdet Ihr als Schotte geachtet und angesehen,“ Isadora stutzte.


  „Aye, genau aus diesem Grund sage ich es ja, meine Süße. Ich weiß, wovon ich rede.“ Er grinste breit.


  Isadora wollte schon aufgebracht protestieren, doch er verschloss ihren Mund mit einem langen Kuss. Sein Kuss war so zärtlich und weich, dass ihr beinahe die Tränen gekommen wären und gerne überließ sie sich seiner Führung. Leise seufzend schmiegte sie sich an ihn und so verharrten sie einen kurzen Moment.


  „Wollt Ihr mir nun endlich einmal gehorchen, Schönheit?“ flüsterte er sinnlich in ihr Ohr.


  „Aye, vielleicht“, sie lächelte zuckersüß und imitierte seinen schottischen Akzent.


  Vorsichtig schmiegte sich Isadora noch einmal an seinen Körper, sehr vorsichtig, um ihm keine Schmerzen zu bereiten. Trotzdem bemerkte sie, wie er für einen Moment die Luft anhielt, als sie seinen Rücken streifte. Vielleicht war er es aber auch einfach nicht gewohnt, dass sich eine Frau so liebevoll an ihn schmiegte.


  „Wenn Ihr mich nun nicht loslasst, kleine Lady, garantiere ich für nichts mehr“, er grinste beinahe spitzbübisch. Seine Lust war entfacht, wie Isadora deutlich feststellen konnte. Hart drückte sie sich gegen ihren Schoß, zeugte von seinem Verlangen für ihren Körper.


  „Oh“, seufzte sie verlegen.


  „Genau das meinte ich.“


  Lucien gab Isadora einen leichten Klaps auf den Po, als sie puterrot wurde, und löste sich von ihr. „Ihr habt mich so gut kuriert“, flüsterte er ihr zu, „mein Körper entwickelt ein Eigenleben, das ich kaum kontrollieren kann. Oder kontrollieren will.“


  Mit diesen Worten stieg er von Nessajas Rücken und verbeugte sich theatralisch. Als er ihr verwirrtes Gesicht sah, ging er grinsend davon und steuerte direkt auf ein paar Bauern zu, die ihm von der Straße aus entgegenblickten.


  Isadora überlegte einen flüchtigen Moment, dass dies eine letzte Möglichkeit war, den Weg in die Heimat anzutreten. Dem Pferd die nicht vorhandenen Sporen geben und somit vielleicht auch für ihren schottischen Begleiter ein gutes Werk tun. Lucien de Montgomery würde in diesem Dorf sicherlich gut aufgehoben sein und nach seiner Genesung allein nach Dragon Hall reiten können. Doch sie brachte es nicht über sich, ihn in diesem Moment zu verlassen.


  So unglaublich der Wunsch war, doch sie wollte bei ihm bleiben.


  So beschränkte Isadora sich darauf, ihn zu beobachten, wie er viel kraftvoller als zuvor über die staubige Straße schritt und die wartenden Bauern ansprach. Seine Verletzungen merkte man ihm in diesem Moment kaum noch an.


  Das ärmliche Dorf bestand aus gut zwanzig Hütten und ein paar Ställen. Einige schmutzige Kinder liefen umher, deren Kleidung zerschlissen und sicherlich nicht dem nahenden Herbst angepasst war. Sie hatte Mitleid mit den Kleinen, die den schottischen Lord argwöhnisch beobachteten. Magere Hühner pickten nach ein paar Krumen und Hunde balgten sich um einen Stock.


  Nein, die Menschen in dieser Ansiedlung waren sicherlich nicht reich. Wieder diese Armut, die Isadora aus allen Ecken geradezu entgegen schrie. Die Menschen hier schienen kaum genug zu haben, um gesund durch den nächsten Winter zu kommen, besonders nicht, wenn dieser so hart und lang werden würde, wie der letzte.


  Eine Zeit lang saß sie so da, auf Nessajas Rücken, unschlüssig, ob sie nun absteigen sollte oder nicht. Dann wanderte ihr Blick wieder zu ihrem Entführer, bei dessen Anblick ihr Herz nachhaltig zu klopfen begann. Er war wirklich eine imposante Erscheinung und unterhielt sich angeregt mit einigen Dorfbewohnern, die ihm respektvoll und beinahe ehrfürchtig gegenübertraten. Er überragte die meisten um gut einen Kopf. Immer weitere Dorfbewohner traten herbei und sammelten sich um ihn. Neugierige und aufgeregte Rufe wurden laut, die bis zu Isadora drangen. Letztlich kamen auch die Weiber aus ihren Hütten und scharten sich um ihre Männer, sodass das ganze Dorf versammelt war. Die Versammlung erinnerte Isadora an eine aufgeregte Hühnerschar.


  „Der schwarze Lord in unserem Dorf? Welche Ehre,“ hörte sie einen alten Mann in zerschlissener Kleidung sagen.


  „Ist er es wirklich?“ eine junge Frau mit roten Haaren blickte neugierig in Luciens Richtung. Sie trug ein kleines Mädchen auf ihren Schultern.


  „Aye, er ist es“, echote eine andere.


  „Und wer ist die dort“, ein altes Weib wies mit dem Finger auf Isadora.


  Der Rest ging im Gewirr der vielen Stimmen unter. Der schottische Lord sprach gerade mit einem grauhaarigen Mann und lachte auf, dann blickte er kurz in ihre Richtung und zwinkerte ihr beruhigend zu.


  Isadora beschloss, endlich abzusitzen und neben Nessaja auf Nachricht zu warten. Unruhig trat sie auf der Stelle, als immer mehr Leute zu ihr herüber sahen. Endlich kam Lucien wieder auf sie zu und grinste.


  „Die Bauern haben mich wohl erkannt und uns zum Essen eingeladen. Sie geben uns auch ein Quartier für die Nacht.“


  „Welch Wunder“, merkte Isadora ironisch an. „Wo Euch in Schottland doch keiner kennt und Ihr nur Euch selbst verpflichtet seid.“


  Sie konnte nicht anders, als ihn zu necken. Einen kurzen Moment brachte sie ihn tatsächlich aus dem Konzept und er hob eine Augenbraue. Isadora gluckste innerlich auf.


  „Was meint Ihr?“


  „Ach, nur so,“ druckste Isadora. „Ich versuchte, zu scherzen.“


  „Ich habe die Einladung angenommen“, fuhr er fort. „Einer der Männer ist damals mit mir in die Schlacht gezogen. Seid bitte nett zu den Leuten, es sind einfache Bauern, aber herzensgute Menschen.“


  „Was denkt Ihr denn von mir?“ Isadora wollte schon aufbrausen, doch sein warnender Blick ließ sie verstummen. Er nahm ihre Hand und zog sie einfach mit sich auf den offenen Dorfplatz.


  Isadora folgte ihm stolpernd und mit bangen Herzen und blickte in die vielen fremden Gesichter. Eine junge Bäuerin knickste vor ihr und der Mann an ihrer Seite, ein rotblonder Hüne, nahm grinsend seine Mütze vom Kopf. Die Worte, die gesprochen wurden, verstand Isadora kaum und sie blickte unsicher zu Lucien, der sich neben sie gestellt hatte. Lucien sagte etwas zu den Leuten und ein leises Raunen ging durch die Menge. Einige Gesichter nahmen sofort einen abweisenden Ausdruck an, als sie Isadora genauer beäugten. Und Isadora verstand. Er hatte ihnen auf Gälisch erzählt, dass sie Engländerin war. Wie er bereits vermutet hatte, waren die Menschen wenig begeistert von dieser Tatsache.


  „Seid willkommen bei uns“, die junge Bäuerin nickte Isadora trotzdem freundlich zu.


  Sie sprach nur gebrochen Englisch und Isadora versuchte fieberhaft, sich an ein paar Brocken schottisch zu erinnern.


  Ihre Kinderfrau war eine Schottin gewesen und hatte ihr heimlich die Grundlagen der Sprache beigebracht. Doch das war nun schon so lange her. Ihre Mutter hatte darauf bestanden, dass sie bis zu ihrem Tode im Haushalt der Blackthorns leben durfte, obwohl ihr Mann Duncan gar nicht begeistert gewesen war. Eine Schottin unter seinem Dach war damals mehr, als er ertragen konnte, noch dazu, dass seine Frau an der Hexe Morgana festhielt. Irgendwie hatte er sich dann aber doch mit Gillian und Morgana arrangiert, auch weil Isadora so an ihnen hing.


  „Vielen Dank“, sprach sie mit beinahe fließendem schottischen Einschlag und die Frau lächelte erfreut. Isadora beglückwünschte sich, dass sie tatsächlich die richtigen Worte gefunden hatte. Ein Blick auf de Montgomery verriet ihr, wie sehr ihn diese einfachen Worte überraschten.


  „Wer hätte gedacht, welche Talente in einer jungen, englischen Lady schlummern“, raunte er ihr mit einem warmen Blick zu und fasste nach ihrer Hand.


  Isadoras Herz machte einen Satz und sie wendete ihr Gesicht schnell ab, weil er sie nicht erröten sehen sollte.


  Die Mienen besonders der weiblichen Dorfbewohner waren jedoch nicht freundlicher geworden. Im Gegenteil. Die deutliche Zuneigung des schottischen Lords zu ihr, die seine Augen verrieten, wann immer er sie anblickte, erregte ganz offenkundig ihr Ärgernis.


  Als er Isadora mit sich zog, stolperte sie wieder hinter ihm her. Immer mehr Schotten kamen auf den Dorfplatz gelaufen und Isadora war um ein weiteres Mal überrascht, wie unglaublich beliebt der Lord bei seinen Landsleuten war. Die Schotten sahen in ihm weder Teufel noch Dämonen, sondern einen edlen Helden und Retter. Seine Beliebtheit passte ganz und gar nicht zu einem Mann, der von Natur aus grausam und unerbittlich sein sollte, wie es in England erzählt wurde. Sie neigte den Kopf leicht und suchte in seinen Augen nach der Antwort auf ihre Fragen. Ganz langsam zog sie sich ein wenig zurück und die Leute scharten sich sogleich um ihn, ohne sie weiter zu beachten. Isadora war dafür dankbar.


  Ein alter, gebeugter Mann klopfte anerkennend auf Luciens verletzte Schulter und er zuckte leicht zusammen.


  „Vorsicht, mein Guter“, mahnte Lucien mit einem schiefen Grinsen. „Die Schulter ist ein wenig mitgenommen.“


  „Was fehlt Euch, Mylord?“ fragte ein junger Mann, der Donald gerufen wurde.


  „Seid Ihr verletzt, Lord de Montgomery?“ entfuhr es plötzlich einer Bäuerin und die Menschen traten näher an ihn heran. „Eure Tunika ist voll von Blut.“


  „Es ist nichts“, versuchte Lucien die Dorfbewohner zu beruhigen. „Nur ein paar Kratzer, die langsam abheilen.“


  Doch jeder sah deutlich, dass es bei Weitem keine Kratzer waren, die dem Lord zu schaffen machten. Obwohl er sich so verhielt, als sei er annähernd gesund.


  „Mein Gott, wurdet Ihr gar gepeitscht?“


  Ein runzeliger Mann mit weißen Haaren trat auf Lucien de Montgomery zu.


  Er hatte einige Striemen entdeckt, die bis zu Luciens Haaransatz im Nacken und am Hals reichten. Wie dann sein Rücken aussehen mochte, konnte sich der alte Mann wohl denken. Er war einst selber von Engländern ausgepeitscht worden. Lucien nickte kurz, denn er hatte nichts zu beschönigen.


  „Verdammt seien die Engländer, die das getan haben. Ich bin Jesiah, der Dorfälteste“, stellte er sich vor. „Seid uns herzlich willkommen und bleibt so lange in unserem Dorf, wie es Euch beliebt, Lord de Montgomery.“


  „Danke für Eure Gastfreundschaft, Jesiah“, Lucien nickte ihm dankbar zu,


  „Wer hat Euch das bloß angetan?“


  „Engländer nahmen mich gefangen, Blackthorns Leute.“


  „Blackthorn?“, Jesiah spie den Namen geradezu heraus. „Der englische Schlächter, er möge in der Hölle braten.“


  „So sei es“, brummte ein anderer Mann neben ihm.


  „Ich muss davon ausgehen, dass er meine Spur verfolgt“, damit deutete er indirekt an, dass Ärger im Verzug war, der auch die Dorfbewohner treffen konnte. „Sicherer wäre es für Euch, wenn Ihr uns mit dem Notwendigen versorgt und wir nicht lange hier bleiben“, mahnte er noch einmal an.


  „Das kommt nicht infrage,“ protestierte Jesiah sofort, „soll dieser Teufel doch kommen, wir werden ihn gebührend empfangen,“ er schwang den knorrigen Prügel, auf den er sich stützte.


  Isadora zuckte erschrocken zusammen, als weitere Dorfbewohner ihren Unmut äußerten. Sie hatte keine Ahnung, dass ihr Vater in Schottland derart verhasst war. Was konnte er bloß getan haben, um diesen Hass zu rechtfertigen? Sicherlich, er versuchte die Sache Henrys auch in Schottland voranzutreiben, doch ein Schlächter?


  „Nun ja, ich konnte entkommen. Das ist alles, was zählt,“ wiegelte Lucien ab.


  „Gott sei gedankt“, murmelte Jesiah. „Wie habt Ihr das fertiggebracht?“


  „Sagen wir, ich hatte einen Schutzengel, der gut auf mich achtgegeben hat“, Lucien warf Isadora wieder einen langen Blick zu und berichtete kurz, wie es sich zugetragen hatte.


  „Die Hölle ist trotzdem noch zu schade für diesen Mörder, beharrte Jesiah.“


  „Lasst es gut sein“, Lucien versuchte, seine Landsleute zu beruhigen und blickte besorgt auf Isadoras bleiches Gesicht. Er konnte nur ahnen, was in diesem Moment in ihren hübschen Kopf vor sich ging.


  „Alles wird zu seiner Zeit geregelt und niemand entgeht seiner Strafe.“


  „So sei es“, Jesiah nickte zustimmend.


  Isadora zitterte, als sie Luciens entschlossenen Gesichtsausdruck sah.


  Alle Zärtlichkeit war in diesem Moment verschwunden und er schien sich an die Misshandlungen zu erinnern, die er hatte ertragen müssen. Dann blickte er wieder auf sie und seine Miene wurde eindeutig milder.


  Er reckte sich kurz und überragte so die meisten Dorfbewohner, die ob dieser imposanten Geste ehrfürchtig schwiegen. Nichts anderes hatte er bezweckt und er ließ seine Falkenaugen über die Köpfe der Bauern schweifen.


  „Die Lady ist müde und hungrig, wir wollen ihr beweisen, dass Schotten gute Gastgeber sind, zu jedermann“, seine Stimme war laut und klar und er zog Isadora zu sich. Mit dieser Geste setzte er ein deutliches Zeichen, dass Isadora an seine Seite gehörte und zu achten war.


  „Du sollst dich nicht verstecken, meine Schöne“, flüsterte er in ihr Ohr, als er ihr Unbehagen bemerkte. Er hatte sehr wohl registriert, dass Isadora besonders von einigen Frauen des Dorfes mit unverhohlener Skepsis, sogar Ablehnung betrachtet wurde. Er würde ein Auge auf sie haben müssen, sollte das sprichwörtliche schottische Temperament mit diesen Weibern durchgehen.


  Leises Gemurmel erhob sich und das Leben kehrte in die Menschen zurück. Ein Junge eilte sich, Nessaja zur Tränke zu führen.


  „Ich werde mich gut um Euer Ross kümmern“, versicherte er mit einem eifrigen Lächeln. „Er ist so ein prachtvolles Tier.“


  „Sei aber vorsichtig“, mahnte Lucien, „Nessaja kann ein wahrer Teufel sein“, er fuhr grinsend mit seinen Fingern durch das zerzauste Haar des Jungen. Isadora dachte in diesem Moment, dass Ross und Reiter wirklich gut zusammenpassten. Beide waren wild wie der Teufel, aber sie kannte auch die sanfte Seite der beiden ungleichen Kriegsgefährten.


  „Wartet bitte einen Moment, Isadora, ich bin gleich zurück. Die Leute hier beißen schon nicht. Sie sind vielleicht argwöhnisch und ein wenig ruppig, doch haben sie ihr Herz auf dem rechten Fleck.“


  „Wenn Ihr meint“, Isadora war nicht sicher, dass er wirklich recht hatte. Einige Schotten sahen so aus, als würden sie vielleicht doch beißen.


  Lucien trat zu einigen Männern und Isadora blieb unschlüssig stehen.


  Sie beobachtete, dass ein junger Mann nach kurzer Zeit ein Pferd heranholte und nach einem weiteren Wortwechsel mit dem schottischen Lord die kleine Märe bestieg. Dann ritt der junge Mann davon. Sicher schickte Lucien ihn, seine Männer zu informieren.


  „Seid Ihr wirklich eine englische Lady?“ die junge Frau, die sie vorhin begrüßt hatte, trat scheu zu ihr.


  „Ja, das bin ich“, Isadora blickte freundlich in ihr herzförmiges Gesicht. „Ich heiße Isadora.“ Ihren Nachnamen verschwieg sie wohlweislich.


  „Man sieht es Euch im Moment nicht gleich an, auch Euer Kleid ist aus dem gleichen, einfachen Material wie die unsrigen. Schade, dass es so mitgenommen ist.“


  „Ja, liebe Menschen gaben es mir. Mein altes Kleid ist, fürchte ich, für immer verdorben durch die Flucht.“


  „Zeigt einmal her, Mylady, vielleicht kann ich Euch behilflich sein.“


  „Hier, bitte.“ Isadora hatte es nicht über ihr Herz gebracht, ihr altes Gewand einfach wegzuwerfen, weil sie es selber liebevoll bestickt hatte.


  „Wenn Ihr mögt, werde ich es für Euch flicken und waschen“, bot die junge Frau an und Isadora lächelte.


  „Das wäre wunderbar.“ Isadora wusste nicht, was sie noch sagen sollte.


  „Ich heiße Margaret“, die Frau lächelte ihr noch einmal aufmunternd zu.


  „Danke, Margaret“, Isadora bedankte sich höflich und lächelte zurück.


  In diesem Moment kamen weitere Frauen des Dorfes auf sie zu. Deren Blicke, besonders einiger älterer Frauen, waren allerdings nicht so freundlich, sondern argwöhnisch und ablehnend. Isadora fühlte sich sofort wieder unwohl, wie eine gehasste Feindin und legte die Arme schützend um ihren Körper. Von diesen Vetteln hatte sie sicherlich nicht viel Gutes zu erwarten. Wenn nur Lucien bald wieder an ihrer Seite wäre, er gab ihr doch Sicherheit.


  „Noch nie war eine englische Lady in unserem Dorf“, eine alte Frau mit eingefallenem Gesicht war dicht an sie getreten und starrte sie unverhohlen böse an. „Und das ist auch gut so. Wir mögen hier nämlich keine Engländer und er ist auch kein Freund von ihnen.“ Sie deutete auf Lucien. „Nach allem, was die englische Brut dem schottischen Volk angetan hat.“


  Auch andere Frauen ereiferten sich über die Taten der Engländer und Isadora fühlte sich unter ihren hasserfüllten Blicken in die Enge getrieben. In der Gruppe schienen sich die Frauen sicher zu fühlen und standen wie ein Bollwerk gegen sie. Isadora knetete ihre verschränkten Finger und versuchte, ruhig zu bleiben. Vorurteile gepaart mit Dummheit gab es in dieser Zeit leider zuhauf.


  „Bitte, ich will nichts Böses“, versuchte sie es höflich und mit einem Lächeln. „Und wir sind ja nur auf der Durchreise.“


  „So?“


  „Habt nochmals vielen Dank für Eure Gastfreundschaft“, sprach sie tapfer weiter. Allgemeines Gemurmel war die Antwort.


  „Warum reitet Ihr mit seiner Lordschaft?“ sie wusste nicht, wer diese Frage gestellt hatte.


  „Das hat verschiedene Gründe, …“, Isadora antwortete möglichst knapp.


  „Pah“, eine rothaarige Frau mit grünem Kopftuch fasste nach Isadoras Rock. „Werdet ihn wohl mit Euren großen, blauen Augen bezirzt haben“, fügte sie gehässig hinzu. „Wie er sie schon anblickt, ich habe es ganz genau beobachtet.“


  Isadora trat ein paar Schritte zurück. „Nein, ich …“


  „Vielleicht hat sie Lord de Montgomery verhext und er ist nicht mehr er selbst“, schrie eine andere Frau und zustimmendes Gemurmel erhob sich.


  „Ja, eine englische Hexe mit blondem Haar“, krächzte eine weitere heiser.


  Isadora bebte bei dieser Anschuldigung, aber sie wahrte ihre Fassung.


  „Was erlaubt Ihr Euch?“


  „Was sollte ein Mann wie er schon an einem dünnen Gerippe wie Euch finden?“


  Die Rothaarige hatte es besonders auf Isadora abgesehen und wies mit ihren schmutzigen Fingern auf sie. „Vielleicht seid Ihr gut genug, sein Lager zu wärmen, doch wenn er einmal ein Eheweib nimmt, dann nur eine schottische Lady bester Abstammung. Er würde niemals eine Engländerin in Betracht ziehen.“


  „Ich will ihn bestimmt nicht …,“ Isadora bebte vor Zorn.


  „Sie ist wirklich eine Hexe“, hörte sie noch eine Stimme. „Sie hat den bösen Blick.“


  „Hört sofort auf damit, ihr seid ja von Sinnen, Ruth, Erven“, die junge Frau, die Isadora ihre Hilfe angeboten hatte, stellte sich demonstrativ neben sie und funkelte die beiden Wortführerinnen böse an. „Wenn Lord de Montgomery euch hört, könnt ihr etwas erleben“, drohte sie böse. Das schien die beiden Weiber wirklich einzuschüchtern. Und Isadora drehte sich Hilfe suchend zu Lucien um. Als er ihren gehetzten und bittenden Blick bemerkte, ließ er die Männer sofort stehen und kam mit großen, ausholenden Schritten auf sie zu.


  „Was geht hier vor?“ sie zuckte zusammen, weil seine Stimme derart wütend und von schneidender Härte war. Er war direkt hinter sie getreten, sodass sie nun gegen seine breite Brust stieß. Beruhigend legte er seine Hand auf ihren Unterarm und sie schmiegte sich unmerklich für die Umstehende an ihn.


  Wie stark er war.


  Wie unbezwingbar.


  In diesen Momenten war sie sicher und konnte sie die Welt um sich herum völlig vergessen. Sich auf ihn verlassen.


  „Nichts, Mylord“, Isadoras Stimme war leise und er bemerkte, dass sie zitterte.


  „Du musst hier niemanden in Schutz nehmen, Isadora. Also?“ er blickte die Frauen offen an, die sich ängstlich ansahen. An ihren schuldbewussten Gesichtern konnte er ablesen, dass etwas im Argen lag und sie Isadora sicherlich nicht gerade freundlich begrüßt hatten. Gelinde gesagt.


  „Wir haben uns gefragt, warum eine Engländerin mit Euch reitet … allein.“


  Lucien erkannte nur zu gut die unterschwellige Anklage der Schottin, die mit verschränkten Armen vor ihm stand. Sie schien die Wortführerin der Frauen zu sein.


  „Geht es dich etwas an, Weib?“ Luciens Augen verengten sich, doch äußerlich gab er sich ruhig. In seinem Inneren brodelte es jedoch. „Hat dein Mann dich nicht genügend Anstand gelehrt, Weib?“


  Die Frau zuckte bei seinen Worten zusammen und wurde rot im Gesicht.


  „Vielleicht sollte ich ihn bitten, deine Erinnerung mit seinem Gürtel und einigen Hieben bald wieder aufzufrischen.“


  „Nay, Mylord ich …“


  Sofort unterbrach er die Frau und trat noch einen Schritt auf sie zu. Erschrocken wich sie zurück.


  „Ihr alle sollt wissen, dass mir diese Lady geholfen hat, dem Feind zu entkommen. Ohne sie hätte ich nicht überlebt und ich habe ihr vieles zu verdanken.“


  Die Frauen blicken unsicher auf Isadora.


  „Und sie steht unter meinem persönlichen Schutz“, setzte Lucien nach. In seinen Augen stand die Härte geschrieben, mit denen er sonst nur seine Feinde verfolgte. „Wer sie kränkt, kränkt auch mich.“


  „Wir haben es nicht so gemeint“, die Rothaarige wirkte wirklich zerknirscht.


  „Wenn sie Euer Leben gerettet hat, soll sie uns natürlich willkommen sein.“


  „Das hat sie“, er nickte wütend, „und ich hatte die schottische Gastfreundschaft vor Lady Isadora so gerühmt, wie dumm von mir. Wenn ihr sie ihr verwehrt, verwehrt ihr sie auch mir.“


  „Ihr seid uns wirklich willkommen“, Margaret versuchte einzulenken und forderte die Frauen mit deutlichen Blicken auf, sich bei Isadora zu entschuldigen. „Beide, ganz sicher.“


  „Es tut uns leid, Mylady“, die rothaarige Frau entschuldigte sich zerknirscht bei Isadora und die anderen, die sich auch ereifert hatten, nickten. Isadora nahm ihre Entschuldigungen an, obwohl sie sicher war, dass es nicht alle ernst meinten. Doch damit würde sie eben leben müssen.


  Der Hass, den die Schotten auf die Engländer hatten, war leider tief verwurzelt.


  Die junge Frau, die sich als Margaret vorgestellt hatte und einige andere, die sich an dem Gekeife nicht beteiligt hatten, zogen Isadora in den Schatten einer Esche, die auf dem Marktplatz wuchs. Neugierig forderten sie Isadora auf genau zu berichten, wie sie Lord de Montgomery gerettet hatte. „Berichtet doch, wie war das?“


  Plötzlich hatten sie alle Interesse an der Engländerin, die einen schottischen Lord beschützt hatte. Isadora schaute Lucien verzweifelt an, doch er zwinkerte ihr nur belustigt zu. Er war selber gespannt, welche Geschichte sie den Frauen wohl erzählen würde und welche Einzelheiten sie wohlweislich weglassen würde. Und wie er dabei abschneiden würde, vielleicht ein wenig besser, als er es verdient hatte. Er war sicher, dass sie auch diese Situation meistern würde.


  Stunden waren verstrichen, sie hatten sich beide erfrischt, geruht und fanden sich wieder auf dem Marktplatz ein. Da ließ ein schauderhaftes Geräusch Isadora jäh zusammenzucken, als sie noch mit einigen Frauen zusammenstand und wieder berichtete, wie Lucien mit ihr geflohen war.


  Einige unrühmliche Details hatte sie bei ihren Erzählungen ausgelassen.


  Sie wirbelte herum und erblickte ein paar Männer mit einem seltsamen Gerät, das sie noch nie zuvor gesehen hatte.


  „Bei Gott, was ist das für ein fürchterliches Geräusch?“


  „Das ist ein Dudelsack“, informierte Margaret und kicherte.


  „Ein was?“ Isadora zuckte bei den ungewohnten Tönen zusammen.


  „Eine Bagpipe“, Lucien war unbemerkt hinter sie getreten und wies auf die Männer, die auf den Platz marschiert kamen. Sie trugen rötlich-schwarz gestreifte Plaids um die Hüften und über die Schulter geschlungen. Energisch bliesen sie mit kräftigen Luftstößen in das Instrument. Bei diesem imposanten und dennoch ungewohnten Anblick blickte Isadora ihn nur verständnislos an.


  „Der Dudelsack ist fester Bestandteil der schottischen Kultur, genauso wie es der Tartan in manchen Familien ist.“


  „Ach so, Ihr wollt damit wohl Eure Feinde erschrecken?“ sie grinste spitzbübisch.


  Lucien war amüsiert. „Gar nicht so falsch. Wir machen Musik damit.“


  „So ein Instrument habe ich noch nie gesehen, geschweige denn gehört.“


  „Das kann ich mir denken“, er lachte wieder. „Es ist sehr gewöhnungsbedürftig, doch auch sehr beeindruckend. Der Windsack besteht aus Ziegen- oder Schafsleder, die Rohre aus Hartholz. Durch das Mundstück bläst der Spieler Luft in den Sack, der gleichzeitig von einem Arm zusammengedrückt wird. Seht Ihr?“


  „Ja“, nickte Isadora und verzog bei den schrägen Klängen das Gesicht. „Ich höre es vor allem.“


  „Die Luft strömt dann in die Schalmeienrohre und an einem Rohr sind die Grifflöcher, mit denen die Melodien gespielt werden können.“


  „Es ist eine interessante Art, Musik zu machen“, stotterte Isadora bei dem Versuch, nicht unhöflich zu sein.


  „Nicht nur das“, berichtete Lucien weiter, „die Dudelsackspieler ziehen mit in den Kampf und stärken somit den Durchhaltewillen, die Siegeszuversicht und den Kampfgeist.“


  „Und sie erschrecken ihre Gegner zu Tode.“


  „Aye, wenn sie können.“


  Er setzte sich müde unter einen Baum und Isadora nahm neben ihm Platz. Einige Minuten lauschten sie dem Spiel der Männer und zwei Frauen brachten ihnen kühles Ale, welches Lucien dankbar nahm.


  „Die Farben der Tartans sind wunderschön“, fuhr Isadora beeindruckt fort.


  „Die schottischen Familien manifestieren sich immer mehr in Clans. Und jeder dieser Clans hat für sich eine bestimmte Abfolge von Farben und Mustern, die nur von diesem Clan getragen werden dürfen,“ informierte Lucien und deutete auf die Männer. Isadora lauschte interessiert. „So erkennen sie sich und grenzen sich untereinander ab.“


  „Ich verstehe“, sie nickte.


  „Die Männer hier tragen einen Festtartan, unverkennbar auch immer mit einem Wappen versehen. Zur Jagd trägt man dann einen anderen Tartan, mit eher gedeckten Farben als gerade leuchtend rot.“


  „Alles zu Euren Ehren“, Isadora schwieg beeindruckt.


  „Zu unser beider Ehren“, korrigierte er sie und massierte ihre kalte Hand.


  „Fürchtet Euch nicht, ich bin bei Euch. Niemand wird es mehr wagen, Euch anzugreifen oder schlecht zu behandeln.“


  Mit der Zeit fand Isadora Gefallen an den melodischen, wenn auch seltsamen und ein wenig monotonen Melodien des Dudelsacks. Als Margaret lachend auf sie zugelaufen kam und nach ihrer Hand griff, blickte sie nervös auf Lucien. Sie hatte keinesfalls vergessen, wie frostig sie behandelt worden war.


  „Traut Euch einfach“, forderte er sie auf.


  Sie ließ es zu, dass Margaret sie mit sich in den Kreis der Frauen zog, die nach den Klängen im Kreis tanzten. Immer wieder drehten sie sich, hielten sich an den Händen, und Isadora ahmte ihre Schritte mit wachsender Sicherheit nach.


  Währenddessen saßen die Männer zusammen, tranken Ale und lauschten dem Bericht Luciens. Zwei Männer des Dorfes, einer von ihnen war Jesiah, verarzteten seine Wunden. Glücklicherweise hatten diese sich auf dem Ritt nicht wieder geöffnet.


  Luciens Blick suchte und fand Isadoras Körper, der sich im Flackerschein eines großen Feuers geschmeidig zu den Klängen des Dudelsacks bog. Auch sie blickte zu ihm, besorgt, doch er deutete ihr durch seine Gesten an, dass mit ihm alles in Ordnung war. Die Frauen lachten und jede Feindseligkeit war in diesem Moment aus ihren Gesichtern verschwunden.


  Sie hatten Isadora in ihren Kreis aufgenommen ganz so, wie er es erwartet hatte.


  Niemand konnte ihrem Charme und ihrer Natürlichkeit lange widerstehen.


  Nach einiger Zeit legte sich der feierliche Tumult und Isadora und Lucien folgten dem Ehepaar in eine sehr ärmliche Hütte, die das kleine Feuer im Kamin kaum erwärmen konnte.


  „Es ist sehr einfach, Mylord“, der Mann schien sich zu schämen, aber Lucien ließ sich nichts anmerken.


  „Aber hier könnt Ihr ausruhen und Euch kurieren. Meine Frau bringt Euch und der Lady gleich noch etwas zu essen.“


  „Freund, ich bitte dich. Denke einmal an die Lager, die wir im Kriege geteilt haben. Du lebst in einem guten Heim, mit deinen Kindern und deiner Frau. Was benötigt ein Mann mehr?“


  Der Mann nickte erleichtert und entspannte sich.


  Er rückte dem Lord einen Stuhl zurecht und legte ihn mit weichen Decken aus.


  „Damit Ihr Euren wunden Rücken schonen könnt“, betonte er eifrig und eilte sich, frisches Wasser zu bringen. Lucien ließ sich schwer auf den Stuhl fallen und lehnte sich erschöpft, aber dankbar zurück. Er sehnte sich nach einem ruhigen Lager für die Nacht. Isadora ging währenddessen mit der jungen, dunkelhaarigen Frau in die kleine Nische, die als Küche diente, und bot ihre Hilfe an.


  „Nein, Mylady, das ist wirklich nicht nötig. Ruht Euch aus,“ sie war sehr verlegen und traute sich kaum, Isadora anzuschauen.


  „Ich bitte Euch, lasst mich helfen, ich muss mich einfach ein wenig bewegen“, Isadora lächelte freundlich und bestimmt. „Mir ist eine Küche nicht fremd“, fügte sie hinzu und begann, den einfachen Eintopf auf dem Herd zu rühren.


  „Vielen Dank, Mylady.“


  Isadora hatte keinen Hunger, doch sie nahm sich vor, nach den Entbehrungen der letzten Tage doch noch Nahrung zu sich zu nehmen. Auch wenn das faserig köchelnde Fleisch zwar lecker duftete, aber wenig einladend aussah. Sie musste ihre Kraft erhalten für das, was noch kommen würde.


  „Ist das schottisch Stew?“ fragte sie interessiert.


  „Ja, es ist nur ein einfaches, aber reichhaltiges Mahl.“


  „Es duftet herrlich, Margaret. Wirklich.“


  „Oh danke, Mylady.“


  Margaret lächelte, doch Isadora fiel auf, dass die junge Frau immer wieder scheu in die Richtung Luciens blickte, als flöße er ihr irgendwie Angst ein. Nach einigen Momenten nahm Isadora sich vor, Margaret hierzu anzusprechen.


  „Was ist denn mit Euch Margaret? Habt Ihr etwa Angst vor ihm?“


  „Ich weiß, es ist dumm“, die Angesprochene lächelte scheu.


  „Ich hatte aber den Eindruck, dass Lord de Montgomery bei den Schotten sehr beliebt ist?“ frage Isadora verwundert.


  „Aye, Mylady. Er ist ein mächtiger und tapferer Kämpfer und er sieht aus wie ein strahlender Gott,“ gab sie zu.


  „Aber?“ Isadora stocherte weiter in dem Stew.


  „Er wirkt so düster und gefährlich, dass es mich beinahe schüttelt. Ich kann es nicht verhindern.“


  „Er meint es gut mit seinen Landsleuten und glaubt mir, Margaret, es ist ein gutes Herz unter all dem verborgen.“


  Margaret zögerte. „Das glaube ich Euch. Und sein Lächeln erreicht seine Augen, wann immer er Euch ansieht. Ihr seid verbunden miteinander, das merken wir alle.“


  „Meint Ihr?“, Isadora hoffte tief in ihrem Herzen, dass Margaret recht hatte.


  „Aye“, Margaret nickte eifrig. „Er verschlingt Euch geradezu mit seinen Augen. Ihr solltet Euch vielleicht in Achtnehmen, so ein Mann nimmt sich, was er will.“


  Ihre rührende Sorge tat Isadora gut.


  „Hoffentlich“, durchfuhr es Isadora da, aber sie setzte so schnell wie möglich eine neutrale Miene auf und lächelte Margaret an. „Dazu ist er viel zu müde und seine Verletzungen sind schlimmer, als er hier gerade vorgibt. Ich wäre Euch sehr dankbar, wenn Ihr ein Nachtlager für ihn bereiten und mir auch einige Tücher aushändigen könntet, mit denen ich seine Wunden neu verbinden kann.“


  „Natürlich, Mylady.“ Die Bäuerin nickte eifrig und beeilte sich, Isadoras Wunsch zu erfüllen.


  Isadora rief ihr noch nach, dass sie sich nicht beeilen musste, aber Margaret hörte sie gar nicht mehr. Nach einer guten Viertelstunde kehrte sie zurück und wies auf eine Holztreppe, die in eine obere Etage führte.


  „Dort haben wir zwei einfache Kammern, in denen Ihr und Lord Montgomery nächtigen könnt. Alles Notwendige habe ich bereitgelegt, auch eine Schüssel mit Wasser für Euch und Tücher.“


  Isadora lächelte erfreut. „Danke, Margaret, Ihr seid sehr gastfreundlich. Gott möge es Euch vergelten.“


  „Auch ich werde Euch in meine Gebete einschließen“, die gläubige Schottin nickte ernst. „Denn er hält unser Schicksal in seinen Händen.“


  Margaret und Isadora verstanden sich auf Anhieb. Sie verständigten sich halb in englischer, halb in schottischer Sprache und gestikulierten unterstützend. So ergab sich ein munterer und kunterbunter Kauderwelsch.


  Lucien beobachtete die beiden Frauen, die immer wieder in Lachen ausbrachen und sich offensichtlich gut verstanden. Isadora gab der Frau nicht das Gefühl, etwas Besseres zu sein, sondern verhielt sich ganz natürlich. Diese Erkenntnis wärmte sein Herz und er musste unwillkürlich mit den beiden Frauen lächeln, die nach und nach eine einfache Mahlzeit auftrugen.


  „Nennt mich doch einfach Isadora, liebe Margaret.“


  Die Bäuerin errötete vor Freude. „Gerne, Isadora.“


  „Ich wusste nicht, dass eine englische Lady so freundlich sein kann, Mylord. Besonders nicht, wenn Ihr sie gegen ihren Willen nach Schottland gebracht habt.“ Der rotblonde Hüne hieß Robert McDonald und prostete seinem Gast mit einem Kelch voll Ale zu. „Gun cuireadh do chupa thairis le slàinte agus sonas, möge dein Kelch mit Gesundheit und Glück überfüllt sein.”


  „Darauf trinken wir“, Lucien stieß mit seinem Gastgeber an und leerte den Kelch in seiner Hand in einem Zug.


  Er hatte ihm in der Zwischenzeit darüber berichtet, wie er aus englischer Gefangenschaft geflohen und dass Isadora nicht unbedingt freiwillig mit ihm gekommen war.


  „Dass sie Euch dennoch geholfen hat, ist mehr als erstaunlich.“


  „Aye Robert, das ist es“, mit diesen Worten ließ Lucien Isadora keinen einzigen Moment aus den Augen. „Es war ein beschwerlicher Weg und ohne das Mädchen hätte ich es nicht bis hierher geschafft. Sie hat sich um meine Wunden gekümmert und mir manchmal gehörig die Meinung gesagt.“


  „Das Leben hält allerlei Überraschungen für uns bereit, so viel ist sicher“, Robert schüttelte erstaunt mit dem Kopf, als er den Lord beobachtete. Er kannte Lucien schon seit vielen Jahren, aber nie zuvor hatte er eine derartige verzehrende Glut und Sehnsucht in seinen Augen gesehen. Eine seltsame Weichheit. Sollte etwa eine junge Engländerin das fertigbringen, was schon so viele schottische Damen vergeblich versucht hatten? Ihn zu zähmen? Sein Herz zu rühren?


  „Wie ist es dir und deiner Familie in den letzten zwei Jahren ergangen?“ Lucien nahm sich ein Stück Brot und kaute es gedankenverloren.


  „Seht doch selbst, Mylord“, Robert wies auf seine ärmliche Behausung und seine schäbige Kleidung. „Wir haben kaum genug zum Leben, auch die Ernte dieses Jahres wird uns nicht über den Winter bringen. Als ich damals nach meiner Dienstzeit hierher kam und Margaret zur Frau nahm, hatten wir auf ein besseres Leben gehofft. Harte Arbeit zahlt sich nicht immer aus.“


  „Warum seid ihr nicht zu mir gekommen? Ich hätte euch ein Stück Land gegeben, gutes Land mit fruchtbarem Boden.“


  „Das ist sehr freundlich, Mylord, aber wir sind hier zu Hause. Zu Hause ist, wo das Herz wohnt und hier lebt unsere Familie.“


  „McDonalds gibt es doch beinahe überall“, schnaufte Lucien. „Wenn man nicht aufpasst, stolpert man über sie.“


  Robert griente. „Aye, eines Tages wird es uns überall auf der Welt geben“, scherzte er und prostete Lucien noch einmal zu.


  Sie unterhielten sich eine Zeit lang über belanglose Dinge.


  „Habt Ihr Euch in der Zwischenzeit mit Eurem Großvater, dem alten Campbell, ausgesöhnt?


  Lucien stierte düster in die lodernden Flammen, die den Raum erhellten.


  „Nay, Robert. Wir haben uns nichts zu sagen.“


  „Ne obliviscaris, vergiss niemals“, zitierte Robert den Leitspruch der Campbells leise. „Ihr habt es wohl zu deutlich in Euer Herz geschrieben. Genauso wie der alte Campbell und seine Söhne. Manchmal muss man die Vergangenheit ruhen lassen.“


  Die Männer saßen einige Minuten schweigend und Robert machte sich Vorwürfe, dieses heikle Thema überhaupt angesprochen zu haben.


  Dann gab sich Lucien einen merklichen Ruck, schlug für einen kurzen Moment müde die Hände vors Gesicht und setzte sich auf. „Du kannst immer zu mir kommen, Robert, das weißt du. Schon dein Vater stand im ehrbaren Dienst meines Vaters.“


  „Danke Mylord“, Robert ergriff Luciens Hand und drückte sie fest.


  „Danke mir erst, wenn ich etwas für dich tun konnte, Freund“, Lucien nickte Robert bedeutungsvoll zu.


  In diesem Moment kamen zwei kleine Jungen wie zwei Wirbelwinde in die Hütte gestürmt und blickten Lucien mit großen Augen an.


  „Das sind Daniel und Patrick, Mylord.“ Er strahlte über sein ganzes Gesicht. „Meine Söhne, meine Augäpfel“.


  „Stramme Burschen, ich gratuliere“, Lucien lächelte den Beiden zu.


  Ihm entging nicht, wie ärmlich die Kinder gekleidet waren und sein Gesicht nahm für einen kurzen Moment einen grimmigen Ausdruck an. Sie duckten sich hinter die Röcke ihrer Mutter, die mit Isadora wieder an den kleinen, abgewetzten Holztisch trat.


  Der große Mann, den alle den schwarzen Lord nannten, machte ihnen Angst.


  „Na, wollt ihr zwei ungezogenen Triefnasen unsere Gäste nicht begrüßen?“ schmunzelte Robert. „Ihr werdet schon nicht gebissen.“


  Doch die beiden Kinder schwiegen furchtsam.


  „Ich bin Isadora.“


  Isadora hockte sich nieder und streckte ihre Finger nach den kleinen Händen von Daniel aus. Sie lächelte ihm aufmunternd zu. Schon nach kurzer Zeit kam auch Patrick näher. Lucien beobachtete seltsam gerührt, wie geschickt und einfühlsam Isadora sich mit den Kindern beschäftigte, die sie offensichtlich sofort ins Herz geschlossen hatten. Sie folgten der jungen Frau schon nach wenigen Minuten wie kleine Schatten und immer wieder hatte sie ein Lächeln für die Kinder übrig. Sie wäre sicherlich eine wunderbare Mutter, schoss es durch seinen Kopf und er setzte sich abrupt auf, als sein Herz einen deutlichen Satz machte. Und ein prachtvolles Eheweib.


  Wann hatte er bloß begonnen, mehr in ihr zu sehen, so viel mehr?


  Lucien bemerkte, dass Isadoras Blick auf ihm weilte, und sah fest in ihre Augen, die so viel Tiefe besaßen. Ertrinken konnte man in ihnen.


  Er stand kurz davor. Einen langen Moment blickten sie mit unterdrückter Sehnsucht an und vergaßen selbst die Menschen um sich herum.


  Schließlich räusperte sich Robert hörbar.


  „Wir wollen jetzt essen, Gott segne diese Gaben, seien sie auch noch so gering.“


  „Du hast Recht“, Lucien konnte seinen Blick nur schwer von Isadora nehmen. „Die Speisen duften wunderbar und ich bin sehr hungrig.“


  Aus dem Augenwinkel bemerkte er, dass Patrick und Isadora miteinander flüsterten und sich wie Verschwörer verschmitzt angrinsten. Dann kam Patrick schon vorsichtig auf Lucien zu und blickte ihn mit einem Ausdruck aus Neugier und Anspannung an. Lange stand er unschlüssig vor ihm und taxierte ihn immer wieder von oben bis unten.


  „Warum blickst du Lady Isadora immer so komisch an?“ kam es dann plötzlich recht forsch aus seinem kleinen, honigverschmierten Kindermund.


  „Wie gucke ich denn?“ Lucien versuchte ein Lächeln, damit der Kleine sich nicht vor ihm fürchtete. „Es ist mir gar nicht aufgefallen.“


  „So als ob du sie auffressen willst.“ Patrick grinste frech. „Wie mein Hund, wenn ich ihm einen Knochen vorhalte“, fügte er schelmisch hinzu.


  „Gott, Patrick“, rief Margaret entsetzt aus und Robert schnaufte amüsiert.


  „Wieso? Die Lady hat mir gesagt, dass ich den Lord selber fragen soll, warum er so schaut.“


  Lucien sah mit hochgezogener Augenbraue auf Isadora, deren Gesicht sich augenblicklich zartrosa verfärbte. Auch sie schien nur mit Mühe ein Lachen unterdrücken zu können.


  „Wie ein Hund vor seinem Knochen also“, fasste Lucien zusammen und kratzte sein borstiges Kinn. „Das hat mir nun auch noch niemand gesagt.“


  „Also?“ Patrick trat auf der Stelle und Margaret hielt sich eine Hand vor den Mund, die Augen geweitet als befürchtete sie, dass Lucien dem Kleinen etwas zuleide täte. „Wie ist das nun?“


  „Weil die Lady einfach zum Anbeißen aussieht“, murmelte Lucien leise. „Wunderschön eben.“


  „Aber nicht wie ein Knochen, oder?“


  „Nein, nicht im geringsten wie ein Knochen.“


  „Darf ich auf deinem Schoß sitzen?“ Patrick wartete gar nicht erst ab, sondern kletterte flink wie ein Wiesel auf Luciens Schoß und lachte ihn an.


  „Vorsicht“, mahnte Robert sofort, „unser Gast ist verletzt. Verhalte dich ruhig und zappele nicht so viel herum.“


  „Mache ich doch, Vater“, beschwerte sich Patrick. „Ich bin ganz vorsichtig. Aber Lord Lucien soll uns von seinen Kämpfen erzählen. Von Rittern und Drachen.“


  Lucien war zwar einen Augenblick verwundert, dann seufzte er gutmütig.


  „Ritter und Drachen also. Du hast einen mutigen Sohn, Robert. Genauso mutig wie sein Vater und somit wird er einst würdig in seine Fußstapfen treten.“


  „Das will ich hoffen, Mylord“, Robert nickte dankbar.


  Isadora konnte den Blick kaum von Lucien und dem kleinen Kind auf seinem Schoß wenden. Dann nahm sie den Arm der verhärmten Frau, die unsicher hinter ihrem Mann stand, und drückte ihn leicht.


  „Das Essen sieht wirklich wunderbar aus. Wir danken Euch von Herzen, Margaret.“


  Die junge Bäuerin errötete vor Freude. „Setzt Euch, Mylady.“


  „Isadora“, sie zwinkerte Margaret zu und nahm neben ihr Platz, während ihre Blicke immer wieder zu Lucien und Patrick wanderten.


  In der Zwischenzeit hatte der Kleine den schottischen Lord schon zu seinem Leibeigenen und Diener ernannt, mit dem er im nächsten Krieg gegen die Engländer kämpfen wollte. Sein Vater sollte als Reitpferd fungieren. Schließlich kam auch noch Daniel hinzu, der seinen Bruder von seinem Sitzplatz vertreiben wollte. Gespielt verzweifelt blickte Lucien auf Isadora und kniff ihr ein Auge zu. Sie war überrascht, wie unglaublich jung er in diesem unbeschwerten Augenblick wirkte. Alle Anspannung war aus seinem Gesicht verschwunden.


  „Rette mich vor diesen kleinen, liebenswerten Monstern“, raunte er ihr beinahe vergnügt zu und sie schüttelte nur verneinend mit dem Kopf.


  „Niemals, ich schaue viel zu gerne zu.“


  Margaret stellte Isadora in der Zwischenzeit einige Fragen zu ihrem Leben in England. Als sie wieder versuchte, auf eine Frage in Gälisch zu antworten, nahm das Gesicht der Bäuerin einen entsetzten, dann aber zusehends verschmitzten Ausdruck an.


  Robert verschluckte sich an seinem Ale und Lucien brach in schallendes Gelächter aus.


  „Was ist denn?“ Isadora war verwirrt und guckte von einem zum anderen.


  „Ihr habt gerade etwas sehr Unfeines gesagt bei Eurem Versuch, Euch der hiesigen Sprache zu bedienen“, gluckste er noch immer.


  Margaret verkniff sich ein weiteres Grinsen und beugte sich zu ihr. Als sie Isadora die englische Übersetzung zuflüstere, wurde auch sie krebsrot. Alle lachten und das Eis war endgültig gebrochen.


  Robert McDonald berichtete von den Schlachten, in denen er dem schwarzen Lord gedient hatte, und sparte nicht mit Lob über seinen früheren Kriegsherrn.


  „Das hat er alles getan?“ quietschte Daniel vergnügt. „Dann ist er ja ein Held“.


  „Lord de Montgomery ist ein Held“, bestätigte Robert und hob seinen Sohn von Luciens Schoß. „Er ist sehr mutig und tapfer.“


  „Dann bist du doch nicht mein Diener, sondern der Befehlshaber meiner Truppen“, fügte Patrick wichtig hinzu. „Dann gewinnen wir jede Schlacht.“


  „Lass es gut sein Robert“, sagte er und man merkte, dass es ihm unangenehm war, derart gelobt zu werden.


  „Nein, Mylord, Ihr habt mir mehr als einmal das Leben gerettet. Das werde ich Euch nie vergessen.“


  „Wie du willst, aber mache mich nicht immer zu einem Heiligen, dafür habe ich viel zu viele Männer getötet“.


  Er seufzte leise und Isadora bemerkte, dass er dringend Schlaf brauchte.


  Es war typisch für ihn, dass er seine gesundheitliche Situation vor seinen Gastgebern zu verbergen suchte, um sie nicht zu beunruhigen. Besonders nicht, weil auch die beiden Kinder im Raum weilten.


  „Sagt Robert“, sie wendete sich an ihren Gastgeber, „macht es Euch auch wirklich nichts aus, uns Eure Räume zu überlassen? Es wäre wirklich nicht nötig.“


  „Ich bestehe sogar darauf. Nach all diesen Strapazen habt Ihr Euch ein redliches und trockenes Nachtlager verdient, Mylady,“ er lächelte ihr zu.


  „Habt vielen Dank. Die Verletzungen Lord de Montgomerys müssen regelmäßig versorgt werden und er muss nun dringend ausruhen,“ sprach sie weiter.


  „Da habt Ihr sicherlich recht“, Robert konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, weil die junge Frau so initiativ war.


  Lucien verspannte sich merklich und setzte an, etwas Unfreundliches ob ihrer Worte zu sagen, die über seine Person zu bestimmen schienen. Isadora sah ihn jedoch bittend an und strich sanft über seinen Arm, von Robert und Margaret unbemerkt und schon waren diese Worte vergessen. „Bitte“, hauchte sie beinahe tonlos und er nickte, wenn auch wütend. Jetzt war es schon so weit gekommen, dass er sich von ihr Vorhaltungen gefallen ließ und das tat, was sie wollte. Der Bauer sprang sofort auf und winkte seiner Frau.


  „Aber natürlich hier, in unserer Kammer und der Kammer der Jungen. Wir werden die Nacht bei Nachbarn oder im Stall verbringen.“


  „Das kommt nicht infrage“, Lucien stand auf. „Da können wir genauso gut schlafen, wir vertreiben dich nicht aus deinem Haus.“


  Aber Margaret und Robert ließen sich nicht beirren. Sie diskutierten noch, als an der Tür geklopft wurde. Margaret öffnete und einige Dorfbewohner traten in die Hütte. Sie trugen allerlei Geschenke und bauten sich schweigend vor Lucien auf.


  Endlich ergriff Jesiah, der Dorfälteste das Wort.


  „Mylord, wir freuen uns, dass Eure Wege in unser bescheidenes Dorf geführt haben und wir bieten Euch gerne unsere Hilfe an“, begann Jesiah sichtlich nervös. „Ihr seid ein ehrenwerter und hoch geschätzter Ritter, der in seinem Leben unermüdlich gegen Unterdrückung und Not gekämpft hat. Wir werden Euren Namen stets in Ehren halten, seid versichert.“


  Lucien runzelte die Stirn.


  Es war offensichtlich, dass er sich nicht für den Mann hielt, von dem da gerade so wohlwollend gesprochen wurde. Aber er wollte Jesiah auch nicht beschämen, also bedankte er sich knapp, aber herzlich.


  Einige Frauen brachten einfache Kleidung für ihn und Isadora, andere hatten frische Lebensmittel für die weitere Reise in große Tücher gepackt. Ein altes Kräuterweiblein reichte ihm Salben, die er auf seine Wunden auftragen sollte. „Es sind nur bescheidene Dinge“, Jesiah wies auf die Gaben. „Aber sie kommen von Herzen und sind gerne gegeben.“


  „Habt Dank für alles“, Lucien schüttelte die Hand des alten Mannes und nickte den anderen dankend zu.


  „Darauf sollten wir noch einmal anstoßen“, rief da Robert aus, der die Wortkargheit Luciens nur zu gut kannte. Und endlich löste sich die seltsame Spannung, die gerade noch geherrscht hatte. Das ganze Haus war von lauten Stimmen erfüllt, die freundlich und freundschaftlich miteinander umgingen. Diese Menschen konnte man vielleicht doch ins Herz schließen. Isadora hatte sich ein wenig abseits gehalten und beobachtete sie Szene. Sie nahm jedes Wort und jede Regung genau wahr und komplettierte ihr Bild von diesem Mann, der ganz und gar nicht so war, wie es die Engländer erzählten. Nein, er war nicht nur der brutale und gnadenlose Kämpfer, der er sicherlich war. Ihn umgab so viel mehr und sie hoffte, dass er ihr eines Tages sein wahres Ich zeigen würde.


  Konnte ein stolzer Mann wie er einer Engländerin sein Herz öffnen? Würden die Umstände ihnen erlauben, einander näher kennenzulernen?


  Sie bemerkte, dass auch Lucien sie beobachtete und seine Augen waren dabei nicht mehr müde, sondern funkelten vor Verlangen. In diesem Moment wusste Isadora, dass sie schon bald die Seine werden würde. Es gab nichts, was ihn würde aufhalten können. Und das wollte sie auch gar nicht. Das Begehren brannte auch in ihr.


  Das Ehepaar McDonald bestand darauf, dass Isadora und Lucien doch im Hause blieben und ihre Kammer und die kleinere Stube der Kinder zum Schlafen nutzten. Lucien warf Isadora einen feurigen Blick zu, als sie sich erschöpft zurückzog und langsam die wackelige Stiege hinaufkletterte. Ihr Herz begann wieder mächtig zu pochen und die Müdigkeit war mit einem Mal wie weggeblasen.


  Warum schaffte er es immer wieder, mit einem einzigen Blick, ihr Innersten in völlige Aufruhr zu versetzen?


  Auch nachdem sie die Tür zu ihrer kleinen, aber sauber gefegten Stube geschlossen hatte, war seine Nähe immer noch spürbar. Nach einigen Minuten vernahm sie seine Schritte auf der knarrenden Stiege und lauschte gebannt an der Tür, ob er seine Schritte verlangsamte. Nein. Er ging tatsächlich vorbei und Isadora war enttäuscht. Sie setzte sich auf das einfache Lager aus Stroh und Decken. Was hatte sie eigentlich erwartet?


  Sie wusste es selber nicht.


  Schließlich legte sich Isadora aufgewühlt nieder, doch sie fand keinen Schlaf. Grübelnd blickte sie in die Dunkelheit, spürte seine Nähe so unmittelbar, als schwebe seine Hand nur Millimeter über ihrer vibrierenden Haut.


  In den letzten Stunden hatte sie nicht einmal an ihren Vater und ihre Brüder gedacht. Beinahe schämte sie sich dafür. Auch der junge Ritter William Brack verblasste in ihrer Erinnerung. Isadora sehnte sich nach dem Mann, der nur wenige Meter neben ihr und doch so fern war. Ihr Körper lechzte geradezu nach seiner sanften Berührung.


  „Oh mein Gott, sag mir, was ich machen soll.“


  Sie setzte sich auf und atmete tief ein. Die Minuten verstrichen und Kälte kroch in ihre Glieder. Sie wickelte die Decken eng um sich und legte sich wieder nieder. Doch Ruhe wollte sich nicht einstellen.


  Dann wusste sie endlich, was sie nun machen würde.


  Fadenscheinig, ja.


  Doch sonst würde sie diese Nacht nicht überstehen können.


  Kapitel 6


  


  


  Es war beinahe Mitternacht, als Isadora an Luciens Tür klopfte. Sie redete sich ein, dass sie ihn lediglich seiner Verletzungen wegen aufsuchte, aber es war nur eine fade Ausrede. Sie wusste es besser. Und er würde es auch wissen. Isadora hatte sich gewaschen, ihre Haare mindestens einhundert Mal gebürstet und trug eines der einfachen Nachtgewänder, die ihr die Dorfbewohner geschenkt hatten. Die hellblaue Farbe des ein wenig zu eng anliegenden Gewandes harmonierte wunderbar zu ihren blauen Augen und ihren von der Sonne leicht gefärbten Wangen. Um ihre Schultern hatte sie einen großen Schal gebunden, den Margaret ihr ausgeborgt hatte. So fühlte sie sich wenigstens halbwegs bekleidet, um Lucien gegenüberzutreten.


  Er öffnete und sie bemerkte, dass er schon geschlafen hatte. Lucien wirkte noch immer erschöpft und müde, doch bei ihrem Anblick leuchteten seine Augen verwundert auf, etwas verärgert und … sehr sinnlich. Das tiefe Grün seiner funkelnden Augen war so intensiv wie nie.


  „Was macht du hier, Isadora?“ Seine Stimme klang seltsam belegt. „Warum bist du bloß hierher gekommen, Weib?“


  „Ich wollte ...“, begann sie zu stottern, aber die Worte wollten nicht über ihre Lippen kommen.


  Isadora erschrak nachhaltig ob ihrer Kühnheit, denn er war nur noch spärlich bekleidet und seine wilde, männliche Aura war beinahe greifbar.


  Sie raubte ihr wieder einmal den Atem und gab ihr das aufregende Gefühl, in die Höhle eines wilden Drachen gegangen zu sein, um verschlungen zu werden. Ganz und gar. Ohne weitere Worte ließ er sie ein und verschloss die Tür, wobei er sie nicht ein einziges Mal aus den Augen ließ. Die Spannung zwischen ihren vor Leidenschaft brennenden Körpern war unerträglich.


  Lucien konnte nicht glauben, dass sie wirklich zu ihm gekommen war. Lag ihr denn wirklich so wenig an ihrer Tugend, die er so schwerlich versuchte zu schützen, jetzt, nachdem er sie näher kennen und schätzen gelernt hatte? Er hatte eine solche Situation vermeiden wollen und sich gezwungen, ihr fern zu bleiben. Trotz seines brennenden Verlangens nach ihr war er an ihrem Raum vorbeigegangen, wie es einem ehrbaren Ritter anstand. Es war ihm schwergefallen, keinen Einlass zu begehren und sich unbefriedigt zur Ruhe zu legen, wenngleich er sehr erschöpft war. Er begehrte sie, seitdem er sie zum ersten Mal berührt und ihren Körper nahe dem seinen gespürt hatte. Jetzt stand sie vor ihm, zart wie eine Elfe und genauso spärlich bekleidet und seine guten Vorsätze schmolzen dahin. Wie sollte er sie nun noch beschützen? Wusste sie wirklich, was sie tat, zu dieser Uhrzeit in das Gemach eines Mannes einzutreten?


  Sie spielte eindeutig mit dem Feuer.


  „Jetzt bist du hier, Isadora, und wie geht es nun weiter?“


  Schon stand er dicht hinter ihr und sein nackter Oberkörper war nur noch Millimeter von ihrem entfernt, magisch angezogen von ihrem verführerischen Körper. Sein heißer Atem streifte ihren Nacken und ein sinnliches Vibrieren jagte durch ihren noch unschuldigen Körper.


  „Mein Herr“, sie bebte am ganzen, so unschuldigen Körper, eine Mischung aus Tugend und Sünderin, die ihn nachhaltig faszinierte.


  „Du bist wunderschön, Isadora.“ Er blickte sie anerkennend an und sein Blick ruhte auf dem veilchenblauen Nachthemd, das sich sinnlich über ihre hohen Brüste spannte. Sie war die Verführung in Person, selbst in diesem einfachen Gewand.


  „Ihr auch, Mylord,“ brachte sie mühsam hervor.


  Seine Hände zitterten, so sehr musste er sich zusammennehmen, sie nicht einfach zu bespringen, auf sein Bett zu zerren und mit ihr das zu machen, was er sich in seinen Träumen wohl schon hundertmal ausgemalt hatte. Jetzt, da sie so nah war und sich ihm beinahe anbot.


  „Ich bitte dich zum letzten Mal, gehe jetzt einfach“, mit letzter Kraft trug er seine Bitte vor, doch Isadora schüttelte nur wie in Trance den Kopf, schob ihr Kinn mutig vor.


  „Ich kann nicht, Mylord.“


  Er stöhnte und als er sie näher an sich heranzog, ließ sie es zu.


  Natürlich ließ sie es zu, warum war sie sonst wohl zu dieser Stunde zu ihm gekommen? Schon berührten sich ihre Körper. Luciens Lippen senkten sich behutsam auf ihren weißen Hals und überzogen ihn mit zarten Küssen.


  „Du ahnst gar nicht, welche Höllenqualen du mir bereitest“, flüsterte er und seine Stimme jagte einen Schauer über ihren Rücken. „Du warst so nah und doch so fern, meine Schöne.“


  Isadora erbebte innerlich, als er sanft an ihrem Ohrläppchen knabberte und seine Hände ihre Taille umschlangen. Es war so wunderbar, von ihm liebkost zu werden und am liebsten hätte sie sich ihm gleich und vorbehaltlos hingegeben.


  So sehr nahm er sie ein, dieser dunkle Krieger. Trotzdem gelang es ihr, sich von ihm zu lösen, weg von ihm und die stille Magie, die zwischen ihnen geherrscht hatte, war plötzlich verschwunden.


  „Bitte Mylord“, ihre Stimme war rauchig, „ich bin gekommen, um Eure Wunden zu versorgen.“ Sie räusperte sich leise. „Ja, genau deswegen bin ich hier.“


  „Die größte Wunde hast du doch schon meinem Herzen zugefügt, Mylady. Diese zu behandeln, sollte nun dein Ziel sein, Schönheit.“


  „Ich weiß nicht, …“ Ihre Stimme versagte.


  Lucien spürte ihre Befangenheit, ihren inneren Kampf und ergab sie seufzend in sein Schicksal, um sie nicht sofort zu verschrecken. Noch einmal zügelte er sich allein um ihretwillen.


  „Also gut,“ er nickte, „behandele meine Wunden. Behandele alle sichtbaren Wunden und gehe dann wieder auf dein Zimmer.“


  Isadoras großen Augen gingen unstet und er konnte sie in diesem Moment nicht festhalten. Sie begann vorsichtig, die Salbe auf seinen Körper zu streichen. Doch ihre fürsorglichen Hände auf seinem brennenden Körper waren mehr, als er in diesem Moment noch ertragen konnte. Wie behutsam sie die penetrant riechende, grünliche Salbe auf seinen Rücken strich und versuchte, ihm keine Schmerzen zu bereiten.


  Wenn sie wüsste, welche Schmerzen er bei jeder ihrer Berührungen ertragen musste, wie sehr er für sie entflammt war, dieses engelsgleiche Wesen.


  Würde er es sein, der sie die tiefen Abgründe der Leidenschaft und Lust lehren würde?


  Er schob ein Tuch über seine pochenden Lenden, sie sollte nicht sehen, was sie mit ihrer sanften Art angerichtet hatte. Doch fühlen würde sie es, denn nun war seine Schulter an der Reihe und sie trat zögernd zwischen seine muskulösen, einladend geöffneten Schenkel. Sie erschrak einen Moment und ihre Lider zuckten, als seine Härte gegen sie drückte. Doch sie überspielte die Situation geschickt und beugte sich zu ihm, die Salbe auf seine Schulter verteilend. Dann nickte sie zufrieden und blickte unsicher in seine Augen.


  „Eure Wunden heilen gut, Mylord. Lediglich Eure Seite macht mir Sorgen, die Wunde hat sich zwar beinahe geschlossen, doch solltet Ihr in der nächsten Zeit Eure Bewegungen einschränken und Euch unbedingt schonen.“


  „Aye, meine Blume“, doch er hatte gar nicht verstanden, was sie gesagt hatte.


  Er legte seine rechte Hand auf ihr Gesäß und streichelte sie abwartend und so zärtlich, als berühre er kostbares Geschmeide.


  „Dank deiner Hilfe, Isadora. Ohne dich wäre ich verloren gewesen.“


  Fast rechnete er damit, dass sie versuchen würde, aus dem Zimmer zu fliehen.


  „Lord de Montgomery“, stammelte Isadora, aber seine linke Hand fasste in ihren Nacken und bog sie behutsam zu sich. Ihre Lider flatterten wie der Flügelschlag eines Schmetterlings.


  „Oh“, seufzte sie leise und er spürte ihre Erwartung. Spürte, dass ihr Herz über ihren Verstand siegen würde, dass Lust in ihr entfacht war. Wenn Isadora ihm hätte Einhalt gebieten oder gar weglaufen wollen, so bot er ihr in diesem Moment noch eine letzte Chance.


  Der Moment verstrich ungenutzt.


  „Lucien, nenne mich bei meinem Namen“, flüsterte er heiser und überzog ihren Nacken mit weichen, zarten Küssen, bei denen seine Lippen kaum ihre Haut berührten. „Dein Herr, dem du schon bald ganz freiwillig folgen wirst, Schönheit.“


  Es gab nichts zu erwidern für Isadora, denn sie wusste, dass er recht hatte.


  „Der deinen Körper und deine Seele fordert“, fügte er genießerisch hinzu, weil er bemerkte, dass seine Worte ihr tiefstes Inneres trafen. „Du wirst Mein sein.“


  Isadora war so bezaubernd in ihrer Unschuld.


  Schon richteten sich unter seinen Liebkosungen die feinen Härchen auf ihrer Haut sinnlich auf. Sie zitterte leicht, aber sie wehrte sich noch immer nicht. Offensichtlich wollte sie ihn genauso, wie er sie, und Lucien lächelte siegesgewiss. Seine Zunge tauchte genießerisch in die süße Wärme ihres Mundes. Aufstöhnend gab Isadora ihren Mund preis und lehnte sich vertrauensvoll an seine Schulter. Sie seufzte immer wieder sehr leise, irritiert über das, was hier gerade geschah. Und doch war die Wollust in ihren Körper gefahren.


  Nein, sie sollte ihm besser nicht vertrauen, denn in dieser Nacht wollte Lucien diesen unschuldigen Engel zurück auf die Erde holen und aus ihr eine Frau aus Fleisch und Blut machen. Er würde sie Dinge lehren, die ein Mann mit einer willigen Frau machen konnte, Dinge, von denen sie noch nie gehört hatte.


  Teufel, wie sanft sie war, wie gut sie schmeckte.


  „Lucien“, für einen Moment versuchte sie, die Kontrolle über ihren Körper und ihre Gedanken wieder zu erlangen, doch es war zu spät. „Oh Lucien.“


  Es berauschte ihn, wie sie seinen Namen rief, stachelte ihn noch mehr an, ihren sinnlichen Mund so intensiv wie möglich zu erforschen.


  „Ich begehre dich wie keine andere, Schönheit“, flüsterte er atemlos. „Ich weiß nicht, was du mit mir gemacht hast, aber es ist so.“


  „Ich sollte das nicht tun“, brachte sie hervor.


  „Du bist zu mir gekommen, erinnere dich. Und habe keine Angst vor mir. Schon als ich dich auf dem Rücken meines Streitrosses sah wusste ich, dass ich dich einfach besitzen muss. Niemand außer mir hat Nessaja sonst je geritten und unterworfen.“


  Mit einem gierigen und unheilvollen Glitzern in seinen Augen löste er die oberen Haken ihres Gewandes. Er war selber dabei, die Kontrolle über sein Tun zu verlieren. „Und das würde ich nun auch zu gerne mit dir machen, mein Engel.“


  Isadora schien erschrocken über seine Worte und wollte von ihm abrücken, doch er ließ sich bei der Eroberung ihres Körpers nicht beirren. Schon zog er ihr das dünne Kleid über ihre Schultern, während seine Lippen weitere Kreise zogen.


  Isadora wand sich in seinen Armen und seufzte noch erregter. Er hatte sie in der Zwischenzeit auf seine Oberschenkel gezogen, um ihr noch näher zu sein. Ihre bebenden Körper waren sich so nah.


  „Du raubst mir den letzten Verstand, meine Schöne“, der Akzent seiner Stimme war in diesem Moment wieder sehr deutlich. Betörend. „Ich kann mich schon jetzt kaum beherrschen.“


  Welche zerstörerische Lust sie ihn ihm entfachte, dieser kleine, blonde Engel. Sie wirkte so zart und zerbrechlich, trug aber den Teufel der Verführung in ihrem schlanken Körper. Ihre Haut war so weich und warm, wie kostbarer Samt.


  Seit Jahren hatte keine Frau mehr ein solch verzehrendes Feuer in ihm entzündet. Er brannte lichterloh.


  Obwohl er sich auf seine Genesung und den Weg nach Hause hätte konzentrieren sollen, konnte er nur noch an die körperliche Vereinigung mit dieser Frau denken.


  Soweit hatten ihn dieses Mädchen und die Engländer mit ihrer Folter also schon gebracht, er musste wirklich den Verstand verloren haben. Zu seiner großen Genugtuung war es nur zu deutlich, dass es ihr nicht besser erging. Ihr Körper erbebte unter seinen Berührungen als könne sie gar nicht erwarten, sich ihm hinzugeben. Das kaum merkliche Zittern ihrer vollen Lippen machte ihn rasend.


  In diesem Moment beschloss er, dass er der einzige Mann sein würde, der sie jemals berühren und lieben würde. Wie er es auch immer anstellen wollte, keiner sollte Isadora nach ihm besitzen.


  Sie war sein Eigentum. Unwiderruflich.


  Mit diesem Gedanken ließ Lucien das dünne Nachtgewand endgültig von ihren Schultern gleiten und entblößte ihr zartes Fleisch. Einen Moment hatte er das Gefühl, die Welt bliebe stehen.


  Im blassen Mondlicht, das durch das kleine Fenster in die spärlich möblierte Stube schien, schimmerten ihre Brüste wie Elfenbein und ihre Knospen waren rosig erregt. Sie waren so prall und satt, wie frisches, köstliches Obst.


  Isadora war einen Moment befangen, dass er sie nun derart entblößt betrachtete, doch er flüsterte ihr zärtliche, wollüstige Worte ins Ohr, die sie erschauern ließen. Als er an ihren weiblichen Rundungen saugte und sie voll Hingabe mit seiner Zunge umspielte, wimmerte die kleine Engländerin im Rausch der unbekannten Gefühle, klammerte sich an ihn. Genau so, wie er es sich erhofft hatte in den vielen Momenten, die er an sie gedacht und nicht berührt hatte. Endlich würde er den Lohn für seine Zurückhaltung erlangen.


  „Mein Gott“, stöhnte sie immer wieder. „Oh mein Gott.“


  „Ich bin dein Herr, Isadora, Gott hat hier nichts zu suchen“, zischte er und zupfte zart mit seinen Zähnen an ihren schwellenden Rundungen, während er sie mit einer Hand sanft streichelte.


  Isadora warf den Kopf zurück, als sie seine intime Berührungen spürte, doch sie war bereits viel zu weit gegangen, um ihn jetzt noch aufzuhalten. Sie konnte es einfach nicht mehr.


  Und Lucien ließ sich alle Zeit eines erfahrenen Liebhabers, kostete es nachhaltig aus, ihren letzten Widerstand zu brechen, ihre Angst zu schmälern und entlockte Isadora immer wieder ein wonniges Keuchen. Mit ihrer Zunge fuhr sie sich über ihre Lippen wie eine kleine Katze, die von einem Schälchen Milch nascht, nagte in tiefster Erregung an ihrer Unterlippe.


  Einen kurzen Moment hielt er inne, nahm sie als Frau vollständig wahr. Isadora war wie ein feuriges Vollblut, ein Rasseweib und er war ganz bestimmt der richtige Mann, sie in die Kunst der Liebe einzuweisen. Trotz der Schmerzen, die seine stetig heilenden Wunden immer noch verursachten, die aber vollständig in den Hintergrund traten. Lucien löste sich kurz von ihr und Isadora kam langsam wieder zu sich.


  Und sogleich errötete sie vollends, was diese schöne Frau noch reizender machte.


  „Warte nur noch einen Moment, meine Schöne“, er lächelte sie an.


  „Ja, mein Herr“, sie gehorchte ihm tatsächlich, Lucien spürte einen wilden Triumph in seinem Inneren.


  „Der bin ich, Schönheit, vergiss das nie.“ Lucien hob sie leicht wie eine Feder auf seine Arme und sie kam an seinem mächtigen, schwer atmenden Brustkorb zu liegen.


  Erhitzt und derangiert blickte sie zu ihm auf und erschrak ob der Glut, die in seinen Augen funkelte und brannte.


  Isadora konnte noch immer keinen klaren Gedanken fassen und unsägliche Wollust hielt sie gefangen, als Lucien sie ein paar Meter weiter behutsam auf ein frisch bezogenes Bett bettete. An der Wärme des Lagers konnte sie spüren, dass er hier eben noch geschlafen hatte.


  Hatte er vielleicht sogar von ihr geträumt? Das wäre schön, dachte sie noch einen flüchtigen Moment.


  Lucien legte sich neben sie, wobei er voller Genuss jeden Zoll ihres makellosen Körpers genau betrachtete.


  Das war einfach zu viel für Isadora und die Scham kehrte zurück.


  Wie konnte sie dieses bloß mit einem Mann tun, ohne mit ihm verheiratet zu sein?


  „Nein, bitte“, Isadora versuchte, eine Decke vor ihren Körper zu halten, aber er nahm sie ihr und warf sie achtlos zu Boden.


  „Ich will dich sehen, Weib“, knurrte er beinahe, „jeden Zoll deines Körpers.“


  „Aber ich …,“ begann sie wieder.


  „Du willst es genauso wie ich, sonst wärst du nicht in mein Quartier gekommen“, die plötzliche Härte seiner Stimme passte sehr gut zu diesem dunklen Krieger, der sich seiner Beute gewiss war. „Du wirst es nicht mehr ändern können, dass ich dich heute Nacht, genau an diesem Ort in Besitz nehme.“


  „Oh“, seufzte sie zutiefst schockiert und beeindruckt.


  „Und dein Körper, deine Seele, dein Verstand werden für immer mir gehören“, setzte er hitzig nach.


  „Du verstehst das nicht, bitte“, flehte Isadora mit einem letzten Aufbäumen.


  „Nein, da hast du recht. Jetzt nicht mehr,“ die Zeit für Spiele war vorbei.


  Sein stürmischer Kuss versiegelte ihren Mund, brach alle Dämme der Vernunft und Isadora konnte und wollte ihm nicht mehr widerstehen. Ihr Verstand wollte ihn von sich weisen, ihm sagen, dass sie noch Jungfrau war, eine englische Lady, doch ihr Herz beging Verrat an ihr. Hätte sie ihn aufhalten können, das zu tun, was er tun wollte?


  Sie hatte ihn herausgefordert und er nahm eben in diesem Moment die Herausforderung an.


  Ihr Körper reckte sich ihm einladend entgegen und seine Zunge auf eben diesem war wie ein Todesfluch. Ja, er war nicht nur ein guter Krieger auf dem Schlachtfeld, er konnte jede Waffe führen und schürte Gefühle, beängstigend, wild und doch so wunderbar. Er war dabei, sie gänzlich zu besiegen und in Besitz zu nehmen. Isadora zuckte und wand sich, während seine Hand erneut langsam zwischen ihre Schenkel wanderte und sie sanft streichelte. Dabei berührte er verborgene Stellen ihrer Weiblichkeit, die sie selber nicht zu berühren wagte. Sie stöhnte wie von Sinnen und warf ihren Kopf zurück.


  „Genieße, Isadora, und lass dich einfach fallen“, lockte er sie. „Ich werde dich immer wieder auffangen und halten.“


  Isadora krallte ihre Finger in sein dichtes Haar, bog sich ihm entgegen. Zerrte an ihm, hielt ihn fest.


  „Ja, Schönheit, spüre die Lust, die ich in dir entfachen kann und die du in mir entfachst.“


  „Oh Lucien, das halte ich nicht mehr aus“, keuchte sie.


  Lucien war begeistert von ihrer ekstatischen Reaktion.


  „Das wirst du, und noch vieles mehr“, versprach er ihr heiser.


  Er hatte nicht von ihr erwartet, dass sie mit dieser Hingabe und Wildheit reagierte und er wurde sogleich noch erregter. Genüsslich spreizte er ihre Beine noch weiter und er verlagerte sein Gewicht, rutschte Stück für Stück zwischen ihre Schenkel. Dann erlaubte er seiner Zunge, sie immer mehr zu reizen und zu liebkosen, bis sie nur noch ein brennendes Werkzeug seiner Lust war.


  „Lucien“, stöhnte sie immer wieder.


  „Sage, dass ich dein Herr bin, Isadora, ich will diese Worte hören.“


  „Oh Lucien, mein Herr,“ wimmerte sie beinahe. Isadoras ungezügelte Leidenschaft griff immer weiter auf ihn über. Wieder und wieder schrie sie leise auf, seufzte wohlig, flehte um Erlösung. Rief seinen Namen, während die Bewegungen seiner Zunge sie beinahe um den Verstand brachten.


  „Lass dich gehen, mein Herz, genieße diese Gefühle.“


  Lucien entfachte eine pulsierende Leidenschaft in ihrem Unterleib, bis dieses unbeschreibliche Gefühl sie schließlich davon trug bis in den Himmel, während um sie herum Blitze zu explodieren schienen.


  Es war unbeschreiblich.


  Zitternd und bebend lag sie schließlich da und heiße Tränen rannen ihre Wangen hinab. Beinahe wäre sie ohnmächtig geworden, aber er hielt sie fest und flüsterte ihr beruhigende Worte zu, bis ihr Atem wieder langsamer wurde. Er hielt sie so sehr lange.


  Lucien war ihr Felsen in der Brandung, an dem sie sich festhalten konnte.


  „Bist du gerade ein bisschen für mich gestorben, meine Lady?“ Seine Stimme war nur noch ein sanftes Flüstern, nicht mehr so rau und befehlend wie zuvor.


  Isadora konnte noch nicht antworten und entrückter Unglauben stand in ihren großen Augen. Wenn sie jemals geahnt hätte, wie wunderbar und erschreckend die Liebe eines Mannes war.


  „Ist es immer so zwischen Mann und Frau?“, das Zittern ihrer Stimme war nur zu deutlich. „So unbeschreiblich, erschreckend und doch schön?“


  Lucien küsste ihre Nasenspitze, dann löste er sich von ihr und stand langsam auf.


  „Aye, und noch schöner, es war erst der Anfang. Was ich dich nun lehren werde, wird dich noch mehr berauschen, meine Schöne“, seine Stimme bebte vor unterdrückter Leidenschaft. „Dann bist du wirklich die Meine.“


  „Ich glaube, ich kann nicht mehr ertragen“, gestand sie.


  Er lächelte wieder und küsste ihre Finger, einen nach dem anderen.


  „Du kannst und wirst. Hilf mir nun, mich zu entkleiden,“ diese Worte waren schon eher wie ein Befehl.


  Isadora setzte sich auf und blickte ihn erschrocken an, was er mit einem amüsierten Grinsen zur Kenntnis nahm. Mit einem Griff rutschte das Wenige, das er trug zu Boden und er stand entblößt vor ihr, herrlich anzusehen wie ein junger Gott. Margaret hatte mit dieser Bezeichnung wahrlich recht, sinnierte Isadora, ohne den Blick von seinem Körper zu nehmen, den sie in seiner Nacktheit nicht zum ersten Mal sah.


  Isadora beobachtete ihn, betrachtete voller Ehrfurcht das deutliche Zeichen seiner Lust zwischen seinen muskulösen Schenkeln.


  „Hast du genug gesehen, mein Mädchen?“ Er legte sich wieder neben sie und nahm sie in den Arm.


  Isadora verlor sich in seinen Augen, seinen Küssen, sie drängte sich ihm entgegen und forderte mehr. „Ja, mein Lord.“


  „Lass mich dich lieben, Isadora. Sag mir, dass du mich genauso begehrst, wie ich dich begehre,“ forderte er sie mit Nachdruck auf.


  „Ja, das tue ich. Ich sollte nicht, doch ich begehre dich, mein Lord.“


  „Ist es Wahrheit oder nur ein Traum, aus dem wir bald schon wieder erwachen müssen?“ sprach er mehr zu sich als zu ihr.


  Sie konnte kein Wort erwidern. Schon schob er sich zwischen ihre Schenkel und sie öffnete sich ihm, noch immer am ganzen Körper bebend.


  Angst machte sich in ihr breit, Angst vor den Schmerzen, von denen ihr Betty berichtet hatte. „Wenn ein Mann eine Jungfrau nimmt, wird sie von unglaublichen Schmerzen heimgesucht“, hatte Betty ihr zugeflüstert. „Man hat das Gefühl, dass man innerlich zerreißt.“


  Sie würde ihn niemals in sich aufnehmen können, seine stattliche Größe.


  „Wird es wehtun?“ fragte sie daher bang.


  „Du wirst den Schmerz sofort vergessen, meine Schöne, er wird nur einen kurzen Moment dauern, das verspreche ich dir“, lockte er sie sanft. „Ich werde sehr vorsichtig mit dir sein.“


  „Vielleicht mache ich alles falsch“, Isadora verspannte sich immer mehr. „Du wirst enttäuscht sein.“ Sie dachte an all die Frauen, die er dem Hörensagen nach schon besessen hatte.


  „Du könntest mich nie enttäuschen, meine Blume. Ich zeige dir alles, was du wissen musst.“ Dann küsste er sie, als sei es ihr letzter Moment auf Erden, liebkoste ihre vollen Rundungen und brachte das Feuer zurück in ihren Körper. Langsam entspannten sich ihre Muskeln, als er zärtlich über ihren Rücken strich.


  „So ist es gut“, lobte er.


  Isadoras letzte Gedanken waren, dass sie heute ihre Unschuld verlieren würde, wie eine unehrenhafte Dirne, in einer kargen Hütte, an einen Mann, den sie kaum kannte. Der so verwirrend und widersprüchlich war, aber dennoch ihr Herz gestohlen hatte, als sie ihn das erste Mal gesehen hatte. Ob ihn ähnliche Gefühle trieben, oder nur die Lust, die er an ihrem Körper stillen wollte?


  Isadora ahnte, dass sie das Unvermeidliche nicht verhindern konnte.


  Lucien würde sie in dieser Nacht zu einer Frau machen, aber nicht zu seiner Frau. Er würde ihren Körper nehmen und seinen verzehrenden Hunger an ihr stillen. Auch sie wollte ihn in sich spüren, sie konnte es nicht länger leugnen, und somit würde sie in alle Zeiten verdammt sein, eine Sünderin vor dem Herrn und ihrer Familie Schande bereiten.


  Da griff er ihre Hand und führte sie zu seinem Körper. „Fass mich an“, seine Stimme war rau und wieder betörend befehlend.


  „Mein Lord, ich weiß nicht …,“ stotterte sie errötend.


  Ungeschickt, beinahe erschrocken streichelte sie ihn, aber ihre Unerfahrenheit schien ihn umso mehr zu reizen. Er stöhnte auf und hielt ihre Hand fest, wo sie lag. Forderte sie auf, ihn weiter zu liebkosen und zu streicheln.


  Gab ihr freiwillig das Gefühl, Macht über ihn zu haben.


  In diesem Moment war er der wilde, hungrige Drache, der sie verbrennen und mit Haut und Haaren verschlingen würde. Isadora zitterte am ganzen Körper, doch er wärmte sie mit seiner unglaublichen Hitze.


  


  Dann war es urplötzlich vorbei, von einem Moment auf den anderen, und Lucien sprang mit einem Satz vom Bett. Fluchend stieg er in seine Hosen, während Isadora ihn verständnislos anschaute. Dann hetzte er zum Fenster und spähte in die dunkle Nacht.


  „Wir sind nicht mehr allein“, flüsterte er und in seine Augen war wieder der grimmige und kalte Ausdruck getreten, der für seine Feinde bestimmt war. „Zieh dich an, Isadora.“ Er warf ihr das Nachtkleid zu, das vor dem Bett lag. „Mach schnell!“


  Sie gehorchte wortlos, aber sie verstand noch immer nicht, was mit ihm war.


  „Feuer“, ertönte plötzlich ein grässlicher Schrei.


  Isadora zuckte zusammen bemerkte den Feuerschein am Fenster. Aber wenn sie die tanzenden, fackelnden Lichter bereits hier so deutlich sah, musste beinahe das ganze Dorf brennen.


  „Gott, was passiert hier gerade?“ murmelte sie fast zu sich selbst und sprang ihrerseits schnell aus dem Bett, eilte zu ihm.


  Am Fenster bot sich ihr ein Bild des Grauens.


  Als habe die Hölle sie plötzlich ausgespuckt, stürmten gut dreißig schwer bewaffnete Männer auf Pferden durch das Dorf. Sie waren schwarz gekleidet und die funkelnden Helme verbargen ihre Gesichter. Manche trugen das Symbol eines Vogels, mehr konnte sie nicht erkennen, auf ihren wallenden Umhängen. Sie sahen den Erkennungszeichen ähnlich, die ihr Vater auf seinem Banner trug, nämlich einen gekrönten Greifen.


  Konnte es sein?


  Nein, sie konnte doch einige Unterschiede entdecken, als einige Angreifer näher heran geritten kamen. Mit brennenden Fackeln legten sie gezielt Feuer an jede der Hütten und erschlugen die Bewohner, die aus den brennenden Hütten eilten und ihnen nicht schnell genug ausweichen konnten.


  Wie unbewaffnete Lämmer, die man zur Schlachtbank führt.


  Lucien sah sich gehetzt um, ob er irgendwo eine Waffe finden konnte.


  Dann packte er Isadora und zog sie mit sich die hölzernen Stufen hinab.


  Sie war wie gelähmt vor Angst und Entsetzten und folgte ihm mit wirrem Blick. Mittlerweile leckten die Feuerzungen auch an dem Haus der McDonalds und wären unweigerlich ihre Todesfalle gewesen, hätte Lucien nicht so schnell reagiert.


  „Bleib hier“, zischte er ihr zu und duckte sie hinter einige Holzfässer, die vor dem Haus der McDonalds standen. „Verstecke dich, mein Herz.“


  Als er sah, wie sie zitterte, drückte er kurz ihre Hand.


  In seinen Augen stand Bedauern, dass er sie nicht mehr hatte lieben können und viele ungesagte Worte, dann verfinsterte sich seine Miene. Schon stürmte er in den Hof und warf sich todesmutig auf seinen ersten Gegner, der mit lautem Gebrüll auf ihn zugeritten kam.


  Der Boden erzitterte unter dem Donner der galoppierenden Hufe. Er wich dem heranpreschenden Braunen geschickt aus und zog den untersetzten Mann vom Pferd. Sofort war er über ihm und ungnädiger Hass lag in seinen Augen.


  Ein Kampf auf Leben und Tod entbrannte.


  Isadora beobachtete die Szene aus ihrem Versteck und hörte den Mann gurgeln, als Lucien ihm die Kehle mit seinem eigenen Messer durchtrennte. Das Blut floss in Strömen. Dann nahm er dem sterbenden Feind Schwert und Schild und stellte sich dem nächsten Angreifer.


  Isadoras Magen drehte sich und ihr wurde schwindelig.


  So viel Blut und Tod, er tötete ohne Erbarmen und hatte in diesem Moment jegliche Menschlichkeit eingebüßt. Er war ein wütender Drache, der mordlustig über seine Gegner kam. Verlor sie gar den Verstand?


  Das alles musste ein böser Albtraum sein.


  


  Lucien rief einigen Männern zu, die Frauen und Kinder in Sicherheit zu bringen. Aber die Reiter griffen wieder unbarmherzig an, töteten ohne Gnade und mit Methode. Mittlerweile postierten sich einige der Männer aus dem Dorf, doch sie waren den Eindringlichen sowohl in der Kunst des Kampfes als auch an verfügbaren Waffen unterlegen. Nur der unbändige Willen, das Dorf und ihre Familien zu verteidigen, verlieh den Männern Bärenkräfte. Lucien de Montgomery trieb sie unerbittlich an und sprach ihnen Mut zu, auch die letzten Reserven zu mobilisieren, während die ersten Hütten bereits krachend in sich zusammenfielen und dem Feuer noch mehr Nahrung boten. Die Tatsache, dass Lucien bei den Dorfbewohnern war, bewirkte ein kleines Wunder und sie wuchsen über sich hinaus. Er selbst warf sich wie der Donnergott Thor in den Kampf und erschlug die Gegner, einen nach dem anderen ohne Mitleid.


  Das Feuer fraß sich währenddessen auch durch das McDonald-Haus und Isadora konnte nicht länger in ihrem Versteck bleiben, um nicht Opfer der verzehrenden Flammen zu werden. Aber wohin sollte sie sich wenden?


  „Mylady, hierher,“ Margaret winkte ihr zu, sie hatte sich mit den beiden Kindern hinter einer Kate versteckt, die noch nicht in Brand geraten war.


  Doch ihr Ruf machte nicht nur Isadora auf sich aufmerksam. Sie musste mit ansehen, wie Margaret in die Hände zweier feindlicher Soldaten fiel, die sie mit sich zogen und neben einem Brunnen auf den staubigen Boden warfen. Zum Glück konnten die beiden kleinen Jungen noch weglaufen, bevor auch sie Opfer der Wütenden wurden. Da waren sie auch schon aus Isadoras Blickfeld verschwunden. Die Männer waren grobschlächtig und lachten gemein, als Margaret sich in Todesangst wehrte. Sie versuchten, die junge Frau mit Gewalt zu nehmen, zerrissen ihr Gewand und drückten ihre weißen Schenkel auseinander.


  „Nein, lasst mich“, heulte Margaret auf, als einer der Männer sich zwischen ihre Beine kniete und sich an seiner Tunika zu schaffen machte.


  „Sei still, du billige Hure“, der schwarzhaarige Mann gab ihr einen kräftigen Schlag ins Gesicht, nach dem Margaret benommen liegen blieb. Völlig schutzlos diesem Scheusal ausgeliefert. Isadora schrie aus Leibeskräften und gab den Schutz ihrer Deckung auf.


  Einer der Männer ließ von Margaret ab und kam mit gierigen Blicken auf sie zu.


  „Was haben wir denn hier für ein leckeres Täubchen“, höhnte er. „Machst du deine Beine freiwillig breit oder muss ich nachhelfen?“


  Schon war er bei ihr. Isadora wehrte sich nach ihren Möglichkeiten, aber der Angreifer war zu stark und zerrte sie unter sich. Er riss ihr Oberteil entzwei und entblößte ihre Brust.


  „Ein feines Weib bist du“, sie hörte sein Keuchen, spürte seine schwielige Hand auf ihrer Haut. „So eine Haut habe ich schon lange nicht mehr gespürt“.


  Wie dumm sie gewesen war zu denken, sie könne Margarets Schicksal ändern. Nun waren sie beide diesen Männern ausgeliefert. Ekel stieg in ihr hoch. Panische Angst.


  „Das solltest du lieber nicht tun“, hörte sie eine Stimme wie aus einer anderen Welt. Plötzlich wurde der Angreifer von ihr gerissen. Sekunden später traf ihn ein tödlicher Schwertstreich und er sank in sein Blut. Einige Tropfen seines Blutes spritzten auf Isadoras Gewand. Sie schrie wieder und raffte sich auf, so schnell sie eben mit ihren zitternden Beinen konnte.


  „Habe ich dir nicht gesagt, dass du dich verstecken sollst?“ Luciens Gesicht war eine tödliche Grimasse und seine Kleider waren blutverschmiert. Aber diesmal war es nicht sein Blut.


  „Wann lernst du endlich, zu gehorchen, Mädchen?“ Seine Wut mischte sich mit Tadel und Sorge um sie, als er sie kurz an sich zog. Isadora schluchzte und barg ihr Gesicht an seiner Brust. Dann stieß er sie von sich.


  „Lauf, verstecke dich!“


  „Ich sehe ein gefährliches Untier, es ist groß und dunkel, es bedroht dich. Und gewährt dir trotzdem Schutz.“ Morganas Stimme echote in Isadoras Ohren und für einen kurzen Moment schloss sie die Augen.


  Die Prophezeiung erfüllte sich.


  Oh Gott.


  Als sie die Augen wieder öffnete, musste sie mit ansehen, wie sich zwei Männer auf Lucien stürzten und er einen Moment die Kontrolle verlor, von der Wucht des Angriffes auf den Boden geschleudert wurde.


  Sie hatte ihn abgelenkt und hasste sich selbst dafür, ihn somit in Gefahr gebracht zu haben. Er war sofort wieder auf den Beinen, kämpfte tapfer und hieb mit gewaltigen Schlägen auf seine Gegner ein. Noch ein dritter Feind kam dazu, auch diesen bekämpfte er mit unbändigem Willen. Isadora musste staunend eingestehen, dass weder ihr Vater, ihre Brüder noch einer ihrer Ritter es je mit Lucien de Montgomery aufgenommen hätten.


  Wie geschmeidig und kraftvoll würde er gar im Vollbesitz seiner Kräfte kämpfen? Sie hatte nie perfektere Kampfesskunst gesehen.


  Plötzlich bemerkte sie aus dem Augenwinkel Margaret auf sich zulaufen, die blind vor Tränen auf sie zu stolperte und schrie und weinte. Ob der Mann ihr Gewalt angetan hatte oder sie sich hatte los reißen können, Isadora mochte es nicht erkennen. „Die Kinder, ich weiß nicht, wo die Kinder sind!“ schluchzte Margaret.


  „Wo hast du sie zuletzt gesehen?“ Isadora blickte sich aufgelöst um, aber sie sah nur Tod und Chaos. „Als der Mann dich angriff, habe ich sie noch weglaufen sehen.“


  „Da habe ich sie auch zum letzten Mal gesehen“, Margarets Körper wurde von Weinkrämpfen geschüttelt. Gerne hätte Isadora sie getröstet und in den Arm genommen, doch sie hatten keine Zeit. Gehetzt blickte sie sich um. Lucien war im Kampfgetümmel verschwunden und auch Daniel und Patrick waren nirgends zu entdecken. Der enorme Qualm der fackelnden Hütten brannte in ihren Lungen und sie hustete.


  „Sie haben sich sicherlich rechtzeitig versteckt“, versuchte sie die angsterfüllte Frau zu trösten, die unkontrolliert zu Zittern begann. „Ganz sicher sogar, es sind gescheite Kinder, die sich zu helfen wissen.“


  „Ich werde sie suchen“, Margaret versuchte sich loszureißen, doch Isadora hielt ihre Hand fest umklammert.


  Nun nur nicht den Kopf verlieren, hier konnten die beiden Frauen nichts mehr verrichten.


  Wo konnten sie sich vor den mordenden Rittern verstecken?


  Im Wald, durchfuhr es sie und sie zog Margaret mit sich, in Richtung des nahen, rettenden Gehölzes. Plötzlich gewahrte sie sein kleines Mädchen, das nur ein Leibchen trug und Ruß verschmutzt war. Es weinte bitterlich und rief nach seiner Mutter. In unmittelbarer Nähe erblickte Isadora eine Frau, deren Schädel gespalten war. Ein Mann lag halb über ihr, drei Pfeile ragten aus seinem Rücken. Vielleicht hatte er versucht, die Frau und das Mädchen zu retten.


  Vergebens.


  Für sie kam jede Hilfe zu spät, ihre leblosen Augen waren für immer gebrochen.


  „Komm, meine Kleine, es wird alles wieder gut.“ Kurzerhand hob sie das Mädchen auf den Arm und rannte so schnell sie konnte. Nur weg von diesem Ort des Grauens.


  „Margaret komm, wir dürfen hier nicht länger verweilen.“


  „Wo ist meine Mama“, weinte das kleine Mädchen, doch Isadora konnte ihr nicht antworten. Sie drückte das Kind zärtlich an sich, biss die Zähne zusammen und rannte so schnell sie konnte auf den Wald zu, ganz wie es Lucien ihr geheißen hatte. Im dunklen Wald gab es sicherlich genug Verstecke und sie hoffte, dort Schutz für Margaret, das kleine Mädchen und sich selbst zu finden.


  Isadora betete still, dass Lucien und die anderen Dorfbewohner überleben würden. Dass Margaret ihre kleinen Jungen würde wieder in die Arme schließen können.


  Dass sie alle überlebten in dieser Nacht der Schrecken und des Grauens, in der Gott sein Antlitz verdunkelt hatte. Doch sie machte sich nicht viele Hoffnungen.


  So verbarg sie sich in der Dunkelheit des Waldes, Margaret und das kleine Mädchen eng an sich gepresst, während die Tränen ungebremst ihre Wangen hinab rannen.


  


  Viele Menschen wurden in dieser gottlosen Nacht erschlagen oder verbrannten qualvoll in ihren Häusern, die die Angreifer mit unnachahmlicher Grausamkeit abgeriegelt und zur Todesfalle gemacht hatten. Ihre Schreie waren verklungen.


  Selbst Frauen und Kinder wurden nicht verschont.


  Tote gab es sowohl unter den Angreifern als auch unter den Dorfbewohnern.


  In allem Gemetzel wütete Lucien de Montgomery wie ein Besessener und erschlug einen Gegner nach dem anderen. Endlich schien es auch den Angreifern deutlich zu werden, dass der große, schwarzhaarige Mann, dessen Klinge mit äußerster Treffsicherheit den Tod brachte, in dieser Nacht unbesiegbar sein würde. So begnügten sie sich mit dem Verderben, das bereits durch ihre Hände gekommen war. Das als Exempel gedient hatte, den Plänen eines düsteren Mannes folgend. Das Dorf stand in Flammen und die Überlebenden hatten sich in den nahen Wald geflüchtet. Sie hatten erreicht, was man ihnen aufgetragen hatte. Langsam traten sie den Rückzug an.


  Als der Morgen dämmerte, lag endlich eine trügerische Ruhe über den schwelenden Resten der Ansiedlung. Das ehemals vor Leben blühende Dorf war vollkommen vernichtet. Diejenigen, die sich hatten verstecken und den Angreifern entgehen können, kamen langsam zurück auf den verwüsteten Platz, der einmal das Zentrum des kleinen Dorfes gewesen und nun mit dem Blut ihrer Familien getränkt war. Ungläubiges Schweigen wurde von lautem Wehklagen unterbrochen. Ihre Welt war in dieser Nacht in Flammen aufgegangen und nichts würde mehr so sein wie früher.


  Auch Isadora kehrte vorsichtig mit Margaret und dem kleinen Mädchen zurück. Während Margaret das Kind in den Arm nahm und tröstete, suchte Isadora nach Lucien. Hastete getrieben umher und suchte verzweifelt nach dem Mann, der sie vor den Angreifern gerettet hatte.


  Hatte er das Gemetzel überlebt? Seine Feinde besiegt?


  Endlich sah sie ihn, lebendig und wie durch ein Wunder offensichtlich auch unverletzt. Ihr Herz jubilierte trotz des Grauens, das sie umgab. Sie lief auf ihn zu, den großen Kämpfer, der die Angreifer zu guter Letzt doch noch in die Flucht geschlagen hatte. Doch er schien nicht bei Sinnen zu sein, seine Augen rollten wild und sein rußbeschmutzter, blutiger Körper zuckte, als würde er von lautlosen Weinkrämpfen geschüttelt. Aber keine Träne trat aus seinen Augen.


  Isadora schrie entsetzt auf, als sie sah, was ihn beinahe um den Verstand zu bringen schien. Auch ihre Seele verließ für einen Moment ihren Körper und beinahe wäre sie zusammengebrochen.


  Vor ihm lag der leblose Körper des Kindes Daniel McDonald.


  War es tot?


  Bevor es überhaupt die Möglichkeit hatte, erwachsen zu werden und zu erahnen, warum Engländer und Schotten nicht in Frieden leben konnten?


  Warum es diesem unsäglichen Hass zum Opfer gefallen war?


  Isadora würde diesen bestialischen Anblick der vielen Ermordeten in ihrem ganzen Leben nicht vergessen. Ein Schluchzen löste sich aus ihrer Kehle und die Tränen der Hoffnungslosigkeit nahmen unkontrollierten Lauf aus ihren brennenden Augen. Nie würde sie auch Lucien vergessen, der den Schmerz und den Hass aus seinem Körper schrie, wie ein tödlich getroffenes Tier.


  Er nahm nicht wahr, dass sie direkt hinter ihm war.


  Er war in einer anderen Welt gefangen, einer Welt, in der der Tod reichlich Ernte gehalten hatte. Langsam ging sie auf ihn zu, traute sich aber nicht, ihn anzufassen. Er schmiss das blutige Schwert in seiner Hand angewidert zu Boden.


  Sein Atem ging schwer und gequält und Isadora wusste, dass er in dieser Nacht seine Kräfte beinahe verbraucht hatte. Wie in Zeitlupe fiel er auf seine Knie und hob die Hände vorwurfsvoll zum Himmel. Es war eine stumme und verzweifelte Anklage an einen Gott, der sich in dieser Nacht abgewandt und die Bewohner des Dorfes verlassen hatte. Irgendwann fiel er kraftlos in sich zusammen und fasste nach dem leblosen Kinderkörper vor ihm. Hob ihn hoch und drückte ihn an sich.


  „Ich konnte ihn nicht retten“, flüsterte er verzweifelt. „Ich konnte ihn einfach nicht retten.“


  „Ganz ruhig“, Isadora streichelte seinen Kopf, „du hast in dieser Nacht vielen Menschen das Leben gerettet. Ohne dich wären sie alle zum Tode verdammt gewesen.“ Sie zwang ihn, sie anzusehen. „Du hast mich gerettet.“


  „Ich habe …,“ er zitterte so sehr, dass er kaum weiter sprechen konnte.


  „Du hast mich gerettet“, wiederholte Isadora monoton, während ihre Tränen nicht trocken wollten.


  Endlich kehrte er zurück in diese Welt und erkannte sie. „Isadora?“


  „Ja, ich bin es, unverletzt dank dir, mein Lord.“


  Sie streichelte vorsichtig das kleine, bleiche Gesicht des Jungen, das er an seine Brust presste, als ob er es jetzt noch zu schützen suchte. Die Haut des Kindes war kühl und Isadora fürchtete das Schlimmste, doch dann schreckte sie plötzlich zurück.


  „Er hat sich bewegt“, flüsterte sie heiser und ihre Augen weiteten sich. „Er hat sich wirklich bewegt. Lucien, er atmet, fühlst du es nicht?“


  „Nein.“ Er tastete den Kleinen behutsam ab, wischte vorsichtig geronnenes Blut und Schmutz von seiner Stirn. „Bist du sicher?“


  „Doch, sein Herz schlägt noch.“ Sie griff nach Luciens Hand und legte sie sanft auf den Brustkorb des Kindes.


  „Aye, ich fühle es“, für einen kurzen Moment huschte ein Anflug von Freude über sein Gesicht. Vorsichtig bettete er Daniel wieder in das weiche Gras und strich ihm nochmals über die Stirn.


  „Auch er hat überlebt“, Isadora lächelte ihn glücklich an. „Dank dir, Lucien.“


  „Es haben viele Männer dieses Dorf verteidigt“, warf er matt ein. „Der Tod hätte sonst noch reichhaltigere Ernte halten können.“


  „Daniel?“ in diesem Moment kam auch schon Margaret mit beinahe irrem Blick auf Lucien und Isadora zugelaufen, die Fetzen, die sie noch trug, schamhaft vor ihren Körper haltend.


  Unsicher blickte sie die Beiden an, ihr Gesicht war von Hoffnung und Schmerz gleichermaßen gezeichnet.


  „Er lebt“, rief Isadora ihr schnell zu und wies auf den kleinen Jungen, der im Gras lag.


  „Daniel!“, schrie Margaret wieder und sank vor Lucien auf die Knie, zog das Kind, an sich, das in diesem Moment schwach hustete. Seine Lider flackerten müde und es kam langsam zu sich. Margaret brach in dankbares Schluchzen aus und drückte ihr Kind so fest an sich, wie es eben ging.


  „Gott sei gelobt“, Isadora holte tief Luft und sah bewegt auf die Szene, die sich ihr hier gerade bot.


  Müde trat sie schließlich auf Lucien zu, der sie in seine Arme nahm und an sich presste, als wolle er sie nie wieder loslassen. Lange verharrten sie in dieser Umarmung, ohne ein Wort zu sagen, waren eins mit sich und ihren Gefühlen füreinander, die nicht ausgesprochen werden mussten. Nun, da sie der Gefahr getrotzt und umeinander gelitten und gebangt hatten.


  Und der wilde, wütende Drache in Luciens Innerem schlief allmählich ein, besänftigt von ihren streichelnden Händen.


  „Habt ihr Patrick gesehen?“ Robert stieß aufgeregt zu ihnen, das Gesicht voll Blut und Ruß. „Ich habe ihn schon überall gesucht, kann ihn aber nicht finden.“


  „Nein“, Isadoras schüttelte traurig den Kopf, streichelte Lucien weiter, der sein Gesicht müde an ihre Brust gelegt hatte. „Daniel und Margaret sind hier bei uns.“


  „Ja, zum Glück, dem Himmel sei Dank.“ Er spähte angestrengt in die Nacht, die von den Flammen rötlich hell erleuchtet war.


  „Wir werden ihn finden“, Lucien löste sich von Isadora und gab seiner Stimme einen festen Klang. „Er wird sich sicherlich gut verborgen haben und hervor kommen, sobald er merkt, dass die Gefahr gebannt ist.“


  Robert nickte. In diesem Moment gewahrte Isadora eine Bewegung und die kleine Gestalt von Patrick McDonald lugte angsterfüllt aus einem Stapel Holz und Reisig hervor, hinter den er sich geflüchtet und somit gerettet hatte. Vorsichtig kam er hervor und schnäuzte seine Nase an seinem Ärmel, während Tränen seine Wangen hinab kullerten.


  „Vater? Bist du das?“


  Isadora wollte schon aufspringen, da sah sie schon Robert auf seinen kleinen Sohn zustürzen, ihn in den Arm nehmen und von wildem Schluchzen geschüttelt an sich drücken. „Natürlich, mein Junge, jetzt wird wieder alles gut.“


  Patrick weinte noch immer, als sein Vater ihn glücklich durch die Luft wirbelte.


  „Alles wird wieder gut, versprochen, mein Sohn.“


  „Aber alles ist kaputt, überall Feuer und Rauch“, der Kleine schniefte unglücklich. „Die Männer …“


  „Vergiss die Männer, denke nie wieder an sie“, unterbrach er seinen Sohn kurz ab. „Wir fangen noch einmal von vorne an, Hauptsache wir haben uns noch.“


  „Patrick“, Margarets Stimme brach fast.


  Da lief Robert, seinen Sohn in den Armen haltend, auf Margaret und Daniel zu und alle Vier umarmten sich glücklich.


  Ihre Familie hatte also den Angriff überlebt und Isadora und Lucien freuten sich mit ihnen, wohl wissend, dass viele andere in dieser Nacht nicht von Glück beseelt waren. Die Körper der Erschlagenen waren über das ganze Dorf verteilt.


  „Komm“, Lucien zog Isadora mit sich fort, zog sie in den Schutz eines alten Baumes am Rande des Dorfes. Dort ließen sie sich nieder und hielten sich, klammerten sich in all diesem Tod und Elend aneinander wie zwei Ertrinkende, umarmten sich immer wieder, spendeten sich gegenseitig Trost.


  Und die Welt stand still und trauerte mit ihnen, den Dorfbewohnern und um die vielen, unschuldig Gefallenen.


  


  Es waren drei Tage vergangen und die vielen Toten unter großer Anteilnahme beerdigt. Zuletzt war der zerschmetterte Leichnam des alten Jesiah in sein tiefes, dunkles Grab hinab gelassen worden, um seine letzte Reise ins unbekannte Jenseits anzutreten. Das Wehklagen über diesen schändlichen Mord würde nie verhallen und die Toten würden nie vergessen werden. Dafür würde allein der Lauf der Geschichte sorgen.


  Nach langer Beratschlagung hatten die Überlebenden beschlossen, das Dorf nun endgültig aufzugeben und an einem anderen, freundlicheren Ort einen Neuanfang zu wagen. So nahmen sie Luciens Angebot dankbar an, sich in der Nähe von Dragon Hall anzusiedeln und sein Land als Pächter zu bestellen. Ein kleiner Tross machte sich also am nächsten Morgen mit Ochsenkarren oder einfach zu Fuß auf in Richtung Stirling, weiter in den Nordwesten bis zur Küste, um im Umland von Dragon Hall ein neues Glück und eine neue Zukunft zu suchen. Es waren nur zehn Männer und zwölf Frauen, die mit ihren verbliebenen Kindern der Einladung Lucien de Montgomerys gefolgt waren, und beinahe jede Familie hatte Verluste zu beklagen und Tote zu betrauern. Viele von den Reisenden waren verletzt, an Körper und Seele und der Schock stand allen noch überdeutlich ins Gesicht geschrieben. Auch Lucien war stiller denn je, als er die Leute anführte. Die schrecklichen Bilder des Überfalls wollten nicht weichen und er fragte sich immer wieder, wer das Dorf angegriffen hatte.


  Waren es vielleicht doch Blackthorns Leute gewesen? Die Angreifer hatten ein ähnliches Wappen mit sich geführt.


  Isadora hatte keinen der Toten als den Männern ihres Vaters zugehörig identifizieren können und sie bestritt vehement, dass die mitgeführten Banner und Umhänge der Angreifer mit denen ihres Vaters übereinstimmten. Im Grunde seines Herzens glaubte er ihr, aber der Hass auf Duncan Blackthorn saß einfach zu tief, als dass er hätte objektiv sein können. Sie hatten sich gestritten und Isadora hatte ihm vorgeworfen, stur und ignorant zu sein. Diese kleine, freche Wildkatze. Er brummte unwillig und versuchte die Schmerzen und die Kraftlosigkeit in seinem Körper zu ignorieren.


  Immer wieder blickte Lucien zu Isadora, die auf einem der drei Ochsenkarren saß und das kleine Mädchen, welches sie gerettet hatte, im Arme hielt. Man hatte das Gefühl, dass von der Kleinen nur noch eine leblose Hülle übrig geblieben war und ihre Seele sie beim Anblick ihrer ermordeten Mutter vielleicht für immer verlassen hatte. Es hatte ihre Sprache noch nicht wieder gefunden und folgte Isadora wie ein stummer Schatten. Neben ihr saßen Margaret, Patrick und Daniel, die ihrerseits die Geschehnisse noch nicht verarbeitet hatten. Isadora versuchte, Leid zu mindern und den Verletzten zu helfen, wo immer sie konnte. Auch sie war am Ende ihrer Kraft und überforderte sich zusehends. Das kleine Mädchen hatte sich standhaft geweigert, das Grab ihrer Mutter zu verlassen und schließlich hatte Robert sie gezwungen, mit ihm zu gehen. Die Kleine war nun Vollwaise, da ihr Vater bereits im Winter des vergangenen Jahres gestorben war.


  Als Isadora Luciens intensiven Blick bemerkte, drehte sie sich wütend und unnachgiebig ab. So einfach gab sie sich nicht geschlagen und der Stolz hielt sie aufrecht. Lucien seufzte wieder. Auch wenn es schwierig werden würde, irgendwann würde er dieser halsstarrigen Engländerin schon Respekt und Benehmen einbläuen. Er war sicher, dass er es machen und dazu bringen würde, ihm zu gehorchen, wie es eben einem Weibe anstand. Einem echten Prachtweib, das musste er anstandslos zugeben. Wieder blickte er zu ihr, doch Isadora zollte ihm keinerlei Aufmerksamkeit, was ihn noch wütender machte. Das konnte ja noch interessant werden, dachte er deutlich verstimmt und trieb die Leute barscher als gewollt zur Eile an. Als sie zur Mittagszeit der staubigen Straße Richtung Stirling folgten, näherte sich ein Trupp bewaffneter Reiter. Lucien wies alarmiert an, sofort anzuhalten.


  „Es könnten McGregors sein“, Robert schloss auf und versuchte, die Banner der heran Reitenden zu erkennen. Doch noch waren die Reiter zu weit entfernt.


  „Zu weit östlich. Die treiben sich eher in den Trossachs herum.


  „Meint Ihr etwa, dass das die Angreifer sein könnten, die unser Dorf vernichtet haben? Dass sie sich noch in der Nähe befinden?“


  „Ich weiß es nicht“, murmelte Lucien, doch seltsamerweise blieb er ansonsten ruhig.


  Panik machte sich unter den Leuten breit, einige flüchteten kopflos in den nahen Wald, doch Lucien rief sie sofort zurück. Unter seiner donnernden Stimme blieben sie eingeschüchtert und ängstlich stehen.


  „Es droht uns keine Gefahr“, setzte er beschwichtigend nach. Endlich hatte er die noch weit entfernten Reiter erkannt und das Banner, das sie mit sich führten. Es war ihm nur zu gut bekannt und er verzog das Gesicht zu einem erleichterten Lächeln.


  „Es sind meine Mannen.“ Kein anderes Banner hätte er in diesem Moment lieber gesehen. Es waren seine Ritter, die sich ihnen näherten, herrlich anzusehen mit ihren schillernden Brustpanzern, die über eine schwarze Tunika gezogen waren. Lederne Beinkleider und ein wehender, schwarzer Umhang, von dem leuchtend und boshaft der Drache von Dragon Hall drohte, komplettierten die Kleidung. Sie waren vollständig gerüstet mit Schwertern, Dolchen und Armbrüsten und ihre silbernen Helme blitzen kriegerisch in der Sonne. Vor Lucien, ihrem Herrn und Befehlshaber machten sie halt.


  An der Spitze der Reiter erkannte Lucien seinen Freund und Waffenbruder James Wearing, der auf einem mächtigen Apfelschimmel saß. Das Nieten beschlagene Zaumzeug der Pferde war blitzblank poliert und klirrte bei der Bewegung der Pferde. Das schmale Lächeln, das das Gesicht seines Freundes erhellt hatte verschwand, als er Lucien gebeutelte Gestalt genauer in Augenschein nahm, dann die ausgemergelten Personen hinter ihm. Direkt vor Lucien zügelte er seinen Schimmel und hob grüßend die Hand.


  „Du siehst schrecklich aus, Freund“, in seiner sonoren Stimme schwang echte Sorge und Anteilnahme. „Wer hat nun schon wieder versucht, deinen harten Schädel zu spalten? Und sage mir nicht, dass du dich an einer Landmagd vergriffen hast, deren Brüder dich so zugerichtet haben?“


  Er nahm den Helm vom Kopf und entblößte hellblondes, kurz geschnittenes Haar. Er sah mit seinen funkelnden, blauen Augen wirklich gut aus und war von stattlicher Statur, aber seinem Lord konnte er trotzdem nicht das Wasser reichen. Befand wenigstens Isadora, die die beiden Männer eingehend musterte und unbewusst verglich. Waren sie doch scheinbar Gegensätze in Person und Manier.


  „Nein, Jamie, keine Landmagd.“


  „Gar ein edles Burgfräulein, du Tausendsasa?“


  „Auch nicht“, gab Lucien knapp zurück.


  „Nun, ich habe dir bereits gesagt, dass du mich hättest mitnehmen sollen. Das kommt davon, wenn man alleine zu einem Treffen mit der entfernten Familie reitet,“ tadelte James Wearing.


  „Ich habe deine direkte Art vermisst, Jamie. Und deine Selbstüberschätzung“.


  Beide lachten kurz und reichten sich die Hände.


  „Ich bin froh, dass ihr hier seid. Der Bote muss auf den Schwingen eines Adlers gereist sein.“


  „Nachdem du nicht zum vereinbarten Zeitpunkt nach Dragon Hall zurückgekehrt bist, habe ich die Männer zusammengerufen und wir sind aufgebrochen. Ich befürchtete, dass du wieder einmal in Schwierigkeiten steckst“, erklärte Jamie.


  „Womit du recht hattest“, gestand Lucien zu.


  „Ich sehe es. Dein Bote hat uns unterwegs getroffen, es war purer Zufall. Und ein Glück, dass seine magere Märe nicht schon vorher zusammengebrochen ist.“


  „Ihr kommt zum rechten Zeitpunkt, die Leute hier sicher zu geleiten.“


  „Wir kamen so schnell wir konnten. Auf dem Wege ist uns dann allerdings noch der Schlächter Guy de Devereux mit seinen Mannen begegnet.“


  „De Devereux“, Lucien zischte wütend, „jede Wette, dass er auch das furchtbare Gemetzel zu verantworten hat. Das Dorf dieser Menschen wurde dem Erdboden gleichgemacht.“ Er wies auf seine Begleiter. „Nur diese konnten sich retten, alle anderen wurden ermordet.“


  James Wearing nickte ernst und seine Wangenknochen mahlten. Zum Scherzen war ihm nun nicht mehr zumute.


  „Schreckliche Geschichte. Aber keine, die ich dem Normannen nicht zutrauen würde.“


  Lucien fuhr sich mit seiner Hand durch sein rabenschwarzes Haar. „Kam es zum Kampf mit de Devereux?“


  Die Miene James Wearing verfinsterte sich zusehends. „Wir haben ihn in den Trossachs leicht abgehängt und einen Kampf vermieden, aber ich gehe davon aus, dass er uns den Rückweg abschneiden und einen Hinterhalt legen wird. Er verfügt über geschickte Späher und wir sind zu viele, um uns vor ihren Augen verbergen zu können.“


  „Das wird er mit Sicherheit. Ein direkter Kampf liegt diesem Schlächter nicht. Er ist zu feige, würde einen Mann auch von hinten angreifen wie ein räudiger Hund,“ ketzte Lucien böse.


  „Die Anzahl seiner Männer ist in etwa der unserer Ritter gleich.“ Jamies Augen blitzten vor Kampfesslust „Er ist eine niederträchtige Kröte, die ich gerne mit meinen eigenen Händen zerquetschen würde.“


  „Wir haben also eine mögliche Patt Situation. Doch auch die Menschen hier, die wir zu schützen haben.“


  „Vielleicht können wir sie durch eine Finte ins Moor locken. Was meinst du?“ grübelte Jamie.


  „Aye, einen solchen Tod hätte de Devereux verdient. Aber so einfach werden wir es mit ihm nicht haben.“


  Luciens Kampfgefährte blickte nachdenklich auf die Mitreisenden seines Herrn. Arme und mitgenommene Gestalten, denen der Schrecken des Erlebten noch deutlich anzusehen war. „Das Dorf dieser armen Seelen vernichtet, ich kann es kaum glauben“, James Wearing war deutlich geschockt ob dieser Gräueltat.


  Luciens nickte müde. „Völlig vernichtet.“


  „Und wer hat dich so zugerichtet, mein Freund?“ Jamie sah Lucien direkt an.


  „Blackthorns Leute nahmen mich gefangen und haben ganze Arbeit geleistet. Ich konnte fliehen, ein langer Ritt, dann der Kampf um das Dorf. Suche dir etwas aus, mein Freund.“


  Wearing grunzte leise. „Du wirst langsam alt und klagst wie ein Waschweib.“


  Lucien verzog das Gesicht. „Für dich wird es noch reichen, wenn du mich mit diesen Worten fordern willst.“


  „Ich würde es nicht wagen“, grinste James Wearing, dann wurde er wieder ernst, als er die Striemen bemerkte, die sich bis zu Luciens Haaransatz zogen. Ein jeder Soldat wusste, woher solche Zeichnungen rührten. „Sie haben dich ausgepeitscht, diese Hunde.“ Es war mehr eine Feststellung als eine Frage. „Wie konnten sie es wagen, einen schottischen Lord zu peitschen?“


  Lucien ging nicht weiter auf diese Frage ein, sondern winkte ab. „Es gibt Wichtigeres, als dieses zu besprechen. Ich fürchte, wir haben einen Feind in den eigenen Reihen. Einen elenden Verräter,“ fuhr Lucien fort.


  „Wer? Hast du einen Verdacht?“ Jamies Unmut wuchs.


  „Denmore“, Lucien spie den Namen geradezu heraus. „Er hat uns eine Falle gestellt, ich bin beinahe sicher, dass er es war. Es kann nur er gewesen sein.


  Zum Glück konnten die anderen Lords entkommen, die er mit mir dem Feinde opfern wollte.“ Er berichtete in kurzen Sätzen.


  „Dein eigener Vetter?“ Wearing überlegte. „Er hat dich schon immer gehasst, Lucien. Ihm lag niemals an Ehre und Ritterlichkeit, sondern nur an Reichtum und Macht.“


  „Du magst recht haben, mein Freund“, Lucien nickte wieder. „Sicher sogar.“


  „Und er war schon immer ein neidischer Charakter“, fügte Jamie an.


  „Ich hätte nicht gedacht, dass er so weit gehen würde.“ Lucien schloss einen kurzen Moment die Augen und fuhr müde mit seiner Hand über seine Stirn. „Ich habe ihn einfach unterschätzt, es war mein Fehler.“


  „Niemand konnte ahnen, dass er so gewissenlos an seinem Volk und seiner Familie sein würde“, mahnte Jamie. „Dazu sind nur wenige Menschen imstande.“


  „Wohl nicht, trotzdem muss ich mir diese Vorwürfe machen,“ Lucien räusperte sich leise. „Die ganze Geschichte war einfach viel zu unglaubwürdig und ich hätte früher reagieren müssen. Sei es drum, die Vergangenheit ist nicht zu ändern.“


  „Nay, sie steht geschrieben.“ James Wearing bemerkte, dass sein Waffenbruder völlig ausgelaugt und erschöpft war. „Wir müssen in Ruhe beratschlagen, Lucien. Ich lasse die Männer absitzen und ausruhen, “ schlug er deshalb vor.


  Lucien nickte ihm dankbar zu. Jamie gab ein paar kurze Befehle und die Soldaten schlugen ein Lager am Wegesrand auf. Nach kurzer Zeit kehrte er zu Lucien zurück und trat dich an ihn heran, mit einem amüsierten Funkeln in den Augen. „Und jetzt sage mir, mein Lord,“ er blickte anerkennend auf Isadora, „wer ist das süße, kleine Täubchen dort, das dich nicht einmal aus ihren veilchenblauen Augen lässt?“


  Lucien folgte dem Fingerzeig seines Freundes und war sofort wieder von Isadoras liebreizender Präsenz gefesselt. Sie half einigen Verwundeten, von einem der Ochsenkarren abzusteigen und sich ein wenig die Füße zu vertreten. Das kleine Mädchen, welches sie gerettet hatte, hielt sich direkt neben ihr und ab und an legte Isadora ihr liebevoll und beschützend den Arm auf die schmalen Schultern. Auch Daniel und Patrick hielten sich nebst Margaret in ihrer Nähe auf. Isadora flüsterte Margaret gerade in diesem Moment etwas ins Ohr und Lucien nahm an, dass es sicher nichts Schmeichelhaftes über ihn war. Denn dabei blickte Isadora immer wieder argwöhnisch zu den beiden Männern hinüber und Margaret folgte ihrem Blick. Gerne wäre Lucien einfach zu ihr gelaufen und hätte sie in seine Arme genommen, ihr versichert, dass alles in Ordnung war. Sie auf den schmollenden Mund geküsst, als ob es kein Morgen mehr geben würde und sie danach so lange und ausgiebig geliebt, bis ihre Zwistigkeiten vergessen und sie völlig befriedigt in seinen Armen eingeschlafen wäre.


  Wie müde auch sie aussah und trotzdem versuchte sie tapfer, alles zu ertragen. Isadora war einfach eine ganz besondere Frau. Der Anblick von Isadora und den Kindern rührte einen Winkel in seinem Herzen, den er schon längst tot geglaubt hatte. Seine Mundwinkel verzogen sich träumerisch und beinahe vergaß er für einen kurzen Moment, wo er war.


  „Jesus, ich sehe wohl nicht richtig“, James Wearing lachte laut auf, „das ist nicht dein Ernst, Lucien?“


  Erst in diesem Moment wurde Lucien bewusst, dass sein Freund noch immer neben ihm stand.


  Er räusperte sich. „Was meinst du, Jamie, vielleicht solltest du dich etwas klarer ausdrücken und nicht in Rätseln sprechen“, Lucien stieg missmutig vom Pferd und reichte einem seiner Männer Nessajas Zügel. Er wusste sehr genau, worauf Jamie anspielte und es behagte ihm ganz und gar nicht, dass er seine Gefühle so deutlich preisgegeben hatte.


  „Du hast noch nie eine Frau so angesehen, wie diese dort. Hat dich die Liebe nach all diesen Jahren endlich gefunden und deine harte Schale durchbrochen?“ Jamie nickte anerkennend. „Dass ich das noch erleben darf, nachdem du schon so viele Frauen ausprobiert und für nicht gut genug befunden hast. Es macht dich beinahe menschlich.“


  Lucien schnappte wütend nach Luft. Keinem anderen hätte er erlaubt, so mit ihm zu sprechen.


  „Du redest wirr, mein Freund. Vergiss nicht, mit wem du sprichst, woher ich komme und was ich bin. Ich glaube wie du nicht an den Himmel, wir leben schon viel zu lange in dieser Hölle.“


  „Das werde ich niemals vergessen, mein Lord. Ich meine nur, dass du ein wenig Glück und Liebe einfach verdient hättest, Hölle auf Erden oder nicht“, sagte James Wearing warmherzig und legte seinen Arm um Luciens Schultern. „Niemand hätte es so verdient, wie du nach all den Jahren der Entbehrungen und des Kampfes. Sie ist eine wahre Schönheit.“


  „Das ist sie“, Luciens Augen blickten für einen winzigen Moment sehnsüchtig. „Und nicht nur das.“


  Isadora trug heute ein einfaches grünes Wollkleid mit einem kurzen Überwurf aus Hasenfell, doch sie hatte noch nie schöner ausgesehen. Ihr Haar hing lang auf ihren Schultern wie ein goldener Wasserfall.


  „Doch ist sie eine verbotene Frucht für einen Mann wie mich, und noch verbotener für einen daher gelaufenen Iren wie dich.“


  Die Warnung war deutlich.


  „Für mich ist kein Weib eine verbotene Frucht, doch dich hat es scheinbar wirklich erwischt“, James Wearing schüttelte erstaunt den Kopf. „Die Engländer müssen deinen harten Schädel ganz schön durcheinander geschüttelt haben.“


  „Er ist noch genau dort, wo er hingehört“, knurrte Lucien leise. „Doch habe ich mich schon besser gefühlt, da hast du recht.“


  „Und was wird Cathy dazu sagen? Sie ist so vernarrt in dich.“ James Wearing grinste seinen Lehnsherrn unverschämt an, so, wie es nur ein wahrer Freund machen durfte.


  „Cathy ist mein Mündel, keine Frau, die ich je begehren könnte. Sie ist doch noch ein Kind,“ grollte Lucien böse.


  „Ein Kind, soso,“ neckte Jamie weiter, „sie ist ja auch sicherlich beinahe gleich alt wie diese dort, oder was meinst du? Doch diese junge Lady ist eindeutig kein Kind mehr, nach deinen Worten und Blicken.“


  „Was meinst du? Ich kann deinen wirren Wortspielen nicht mehr folgen.“


  „Dass ich mich frage, warum alle Weiber immer nur dir nachrennen und mich nicht weiter beachten“, scherzte Jamie. „Immer nur die jüngsten und schönsten Damen aus allen gesellschaftlichen Schichten.“


  Auf Luciens drohendem Blick schwieg Jamie.


  Beide wussten sehr wohl, dass schon viele Frauen in Jamies Armen schwach geworden waren und sicherlich noch einige dazu kommen würden. Doch obwohl es offensichtlich war, dass sein Freund nur scherzte, spürte Lucien, wie sich das Blut in seinen Adern vor Eifersucht erhitzte, als Jamie wohlwollend Isadoras ansehnlichen Körper betrachtete.


  Sie kann mir nie gehören, durchfuhr es ihn plötzlich schmerzlich. Wenn sie ihm wirklich etwas bedeutete, würde er Abstand von ihr halten müssen und ihren Ruf nicht gefährden dürfen. Eine gefallene Frau galt in diesen Tagen nichts.


  „Nein,“ die Aggressivität seiner Stimme überspielte seine innere Trauer, „sie ist Blackthorns Tochter, Lady Isadora Blackthorn, eine englische Lady und somit lechzt nicht nur der König nach meinem Blut. Umso mehr, da ich sie bei meiner Flucht als Geisel nahm. Das wird ihrem Vater nicht gefallen haben.“


  „Was hast du?“, Jamie war entsetzt, aber dann kehrte ein Funkeln in seine Augen zurück. „Also müssen wir es gegen die gesamte englische Dreifaltigkeit aufnehmen, de Devereux, Blackthorn und Henry? Das wird ein Spaß. Keiner kann behaupten, dass du den einfachen Weg wählst.“


  „Ich werde mich dem König stellen und seinen Richterspruch annehmen, das ist die beste Lösung für uns alle. Vielleicht lässt er dann Dragon Hall nicht schleifen und die Leute im Umfeld leben.“ Zum ersten Mal dachte Lucien ernsthaft daran aufzugeben, um die wenigen Menschen, die ihm noch lieb und teuer waren, nicht weiter zu gefährden. Er war einfach nur noch müde, körperlich und seelisch.


  „Nein, das werden wir nicht zulassen, Lucien, ich spreche für mich und für deine Männer“, Jamies Stimme nahm einen bestimmten und ernsten Tonfall an. „Auch für deine Familie, wenn du dich auch nicht an sie gebunden fühlst. Wir werden dich eher binden und knebeln bis zum St. Nimmerleinstag, bevor wir dich als Opferlamm gehen lassen. Wir wissen alle, dass der König dich nicht am Leben lassen wird. Er muss dich töten, um sein Gesicht zu wahren.“


  „Das muss ich vielleicht riskieren, mein Freund. Du und Cathy, ihr seid meine Familie, ich habe keine andere. Ich mache es auch für euch,“ Lucien blickte kurz zu Isadora, die das kleine Mädchen durch die Luft wirbelte. Endlich lachte die Kleine einmal.


  „Keiner von uns verlangt dieses Opfer von dir, mein Lord“, Jamie war ernsthaft erregt. „Hör endlich auf mit diesem Unfug.“


  „Ist es das?“ Lucien seufzte hörbar. Ein Moment der Schwäche, den er nur mit einem wahren Freund teilen konnte.


  „Du wirst nicht aufgeben, niemals. Wenn wir untergehen und in die Hölle reiten, dann gemeinsam.“


  Mit diesen Worten zog Jamie Lucien einfach mit sich zu den Rittern und Soldaten, die bereits auf sie warteten, um die Lage zu besprechen. Vielleicht konnte er Lucien so ablenken und davon abbringen, puren Selbstmord zu planen. Er würde seinen Freund jedoch im Auge behalten, damit er nicht noch tatsächlich eine große Dummheit beging.


  Die Krieger sammelten sich und Robert McDonald sowie einige weitere Männer aus dem Dorf folgten ihnen.


  „Wir werden mit Euch kämpfen, Mylord. Wir werden Euch unseren Treueschwur leisten. Außerdem werden wir die kampffähigen Schotten aus der Umgebung zusammenrufen. Auch sie werden Euch folgen gegen die englischen Barbaren,“ Robert McDonalds Miene machte deutlich, dass niemand ihn hätte abhalten können, mit den Rittern de Montgomerys zu kämpfen.


  So nickte Lucien nur und nahm das Angebot dankend an, denn sie würden in der Tat jede Hilfe brauchen, die sie bekommen konnten.


  Kapitel 7


  


  


  Drei Stunden später setzte sich die kriegerische Prozession wieder in Bewegung und ein jeder wusste, dass ein schwerer Kampf vor ihnen lag, bevor sie vielleicht einmal wieder in Frieden würden leben können. Die Frage war nur, wann und wo sie auf ihre Gegner treffen würden. Eine angespannte Unruhe schwebte über den Menschen, die langsam weiter ihren Weg durch das raue Land bahnten. Passend zu dieser Anspannung hatte sich der Himmel verfinstert und ein unangenehmer Regen hatte eingesetzt, der langsam die Kleidung der Reisenden durchtränkte. Der Wind wehte in ungnädigen Böen.


  Späher wurden ausgesandt, die das Terrain sondieren und Meldung geben sollten, sobald sich ein Feind, in welcher Gestalt auch immer, näherte.


  Lucien ritt still neben Jamie, der ihn immer wieder nachdenklich und sorgenvoll von der Seite betrachtete. Selten hatte er seinen Freund so deutlich angeschlagen erlebt, körperlich und seelisch. Mutlos und bereit, all das, wofür er gekämpft hatte, einfach aufzugeben. Jamie nahm sich noch einmal vor, Lucien genau zu beobachten und darauf zu achten, dass er in diesem Zustand keinen Fehler machte, der ihn vielleicht noch das Leben kosten konnte.


  Luciens Gedanken verweilten derweil nur bei Isadora und die Erkenntnis, dass er ihr mehr Gefühle entgegenbrachte, als er wollte, traf ihn bis ins Innerste. Es waren so unglaublich viele Gefühle, die ihn quälten und beinahe verzehrten. Musste ihn wirklich erst Jamie darauf stoßen, dass er dieses wunderbare Mädchen vielleicht sogar liebte?


  Nein, er war zu wahrer Liebe nicht fähig, doch sein Gefühl ging über die pure Lust weit hinaus. Konnte es also wirklich wahr sein?


  Gleich so musste er genau aus diesem Grunde erkennen, dass sie niemals die Seine sein konnte. Dass ihm die Verpflichtung oblag, sie vor dem gleichen Schicksal zu schützen, welches einst schon seiner Stiefmutter widerfahren und sie in Schimpf und Schande getrieben hatte. Verzieh man einem Mann doch beinahe alles, einer Frau jedoch nicht, wenn sie vom vermeintlichen Pfade der Tugend abwich. Unschuldig oder nicht an dem, was ihr widerfuhr. Isadora hatte ein anderes Schicksal verdient als die Frau, die sein Vater zu seiner Hure gemacht hatte, die er ihrer Familie geraubt und gegen ihren Willen in sein Bett geführt hatte. In eine trostlose Gefangenschaft, die über Jahre angehalten hatte und aus der sie geflohen war, ihn, Lucien, einfach zurücklassend. Lange hatte er diese Frau verflucht, doch nun sah er ihr Handeln viel milder.


  Isadora hatte es jedenfalls verdient, an der Seite eines ihr ebenbürtigen, englischen Mannes Glück und Liebe zu erfahren, auch wenn dieser Gedanke ihn beinahe umbrachte. Ihn innerlich zerriss und der letzten Freude beraubte, die sein düsteres Herz für wenige Tage erleuchtet hatte.


  Wenn er sie wirklich so sehr schätzte, vielleicht sogar tiefere Empfindungen in sich trug, musste er sie gehen lassen.


  Sein einsamer Weg war bereits vorbestimmt und würde unweigerlich in den Tod führen, geächtet und gejagt von der Welt in Person des englischen Königs Henry.


  Glücklicherweise war er nun wieder bei Verstand, den Isadoras unmittelbare Nähe immer zu trüben schien und er war dankbar, dass er sie in jener Nacht der Leidenschaft und des trügerischen Glückes nicht entehrt hatte. Als er mehr an sich gedacht hatte als an sie. Jetzt, da seine Gefühle für sie derart manifestiert waren. Da er sie nicht ehelichen konnte, um sie nicht sofort wieder zu der beklagenswerten Witwe eines Geächteten und vielleicht sogar öffentlich Gehängten zu machen, würde er sie nie wieder antasten, sich eher die Hände abschlagen lassen. Er bemerkte ihren sehnsüchtigen Blick auf seinem Körper und er drehte sich schnell wieder ab, weil das Feuer zurück in sein Blut kehrte.


  „Gott, hilf mir standhaft zu bleiben, um ihretwillen“, zum ersten Mal seit Jahren wendete sich sein Geist an seinen Schöpfer, den er für immer aus seinem Herzen gebannt hatte. Bis jetzt. Er seufzte vor Gram und Verbitterung. Er würde sie von sich stoßen müssen und letztlich würde sie ihn dafür hassen. Auch das musste er ertragen. Wenn ihn doch nur bald der Tod von diesen unsäglichen Qualen erlösen würde. Beinahe schickte er diese Bitte in einem stillen Gebet zum Himmel. Da plötzlich räusperte sich Jamie neben ihm.


  „Was gibt es“, knurrte Lucien unhöflich.


  „Dunkle Gedanken, mein Lord? Du denkst wieder nur über das Mädchen nach, Lucien.“ Jamie kannte ihn einfach viel zu gut.


  „Nein“, log er ohne viel Enthusiasmus.


  „Warum quälst du dich so wegen ihr? Hol sie einfach in dein Bett und labe dich an ihrem jungen und blühenden Körper.“


  Lucien blickte müde in das Gesicht seines Freundes, blieb ihm jedoch die Antwort auf seine Frage schuldig. „Du bist doch sonst nicht so zögerlich mit den Damen“, bohrte Jamie weiter. „Und Freude hast du mit ihnen doch auch jedes Mal empfunden, oder etwa nicht?“


  „Sie ist nicht wie die anderen, wenn du es wissen willst“, gab Lucien kurz angebunden zurück und eine tiefe Falte bildete sich auf seiner Stirn.


  „Hast du nicht immer gesagt, ein Weib sei wie das andere und nur zu einer Sache zu gebrauchen?“ Jamie ließ sich nicht so leicht beirren.


  „Habe ich das gesagt?“


  „Aye,“ Jamie maß Lucien mit einem langen und verwunderten Blick. „Und nicht nur einmal. Ich habe deine Äußerungen noch freundlich formuliert.“


  „Dann muss ich wirr gesprochen haben, mein Freund. Dieses Mädchen ist ganz sicher anders.“ James lachte lauthals auf, was Lucien noch mehr in Unmut versetzte. „Höre auf damit, Jamie, oder ich schwöre bei meinem Schwert, du wirst es bereuen.“


  „Gut, ich höre auf. Ich kenne dein schottisch normannisches Temperament ja doch zu gut, mein Freund,“ er griente wissend. „Aber eines noch, Lucien.“


  „Aye?“


  „Sag mir Bescheid, wenn du dieses entzückende Wesen wirklich nicht willst und wenn du dich gegen sie entscheidest.“ Er gluckste beinahe vor Vergnügen.


  „Warum?“ Lucien stierte seinen Freund an, obwohl er sich die Antwort beinahe denken konnte.


  „Dann will ich sie, denn ich mag das Feuer in ihren Augen.“


  „Du wirst sie nicht haben, Jamie, und auch kein anderer. Merke wohl auf, was ich dir gerade sage.“


  „Du meinst also, dass nur du sie haben wirst? Weiß das auch die junge Lady? Sie scheint mir doch eher einen eigenen Kopf zu haben.“


  „Ich sage das nun zum letzten Mal, Jamie, niemand wird sie haben, verstanden?“


  „Aye, mein Lord, du hast ja laut genug gebrüllt.“


  Lucien hieb Nessaja die Sporen in die Seite, maß James mit einem vernichtenden Blick und trieb seinen Hengst mit einer herrischen Geste weg von seinem Freund. Der griente nur verschmitzt und klopfte seinem Pferd spielerisch den schlanken Hals. Also hatte die Liebe seinen Freund doch endlich gefunden, es war mehr als deutlich. Jamie konnte es beinahe nicht glauben. Nach all den Jahren hatte es ein kleines, junges Mädchen geschafft, zarte Gefühle in Luciens hartem Herzen zu entfachen. Und dabei schien sie ihm nahezu ebenbürtig zu sein, diese süße Engländerin.


  Jamie schmunzelte noch immer, als er mit seinem Pferd Lucien nachsetzte.


  


  Isadora beobachtete Lucien hinter gesenkten Lidern, doch er schien sie weiter ignorieren zu wollen. Es ritt mit finsterer Miene an der Spitze seiner Männer und gönnte ihr keinen unnötigen Blick. Er war von gleichgültiger Höflichkeit, wenn sie aufeinandertrafen, und vermied ihren Blick, als füge sie ihm damit Schmerzen bei. Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen und sie fragte sich traurig, was er plötzlich gegen sie haben konnte, dass er sie derart aus seinem Leben bannte, sie wie eine Fremde behandelte. Wo sie doch schon so unglaubliche und aufregende Momente miteinander verlebt hatten, die ihr Herz bei der bloßen Erinnerung in helle Aufregung versetzte.


  Es war beinahe zwei Tage vergangen, dass sie die verbrannten Tore des Dorfes hinter sich gelassen hatten und er ließ sie deutlich spüren, dass er ihre Anwesenheit nicht schätzte. Vielleicht hatte sich erneuter Hass in sein Herz gefressen, weil sie Engländerin war, anders konnte sie sich sein Verhalten nicht erklären. Vielleicht mutmaßte er auch, dass ihr Vater Duncan Blackthorn hinter dem feigen Anschlag stand, obwohl dieser Gedanke schlichtweg absurd war. Sicher, die Angreifer hatten ein Vogelwappen getragen, aber es gab eine Vielfalt von Bannern, die ein Vogel zierte, wie der mächtige Greif derer zu Blackthorn.


  Lucien stand sich einfach selbst im Weg, irgendwann würde er es schon noch einsehen, dachte Isadora verärgert.


  In diesem Moment kam der Mann, der Luciens Truppen angeführt hatte und auf einem schönen Schimmel ritt, plötzlich direkt auf sie zugeritten. Ross und Reiter boten einen prächtigen Anblick und er lächelte ihr gewinnend zu. Er zügelte sein Pferd an ihrer Seite und tippte sich immer noch grinsend an die wohlgebräunte Stirn. Isadora schätzte ihn mehrere Jahre älter als Lucien, obwohl er immer noch sehr jugendlich wirkt. Aus der unmittelbaren Nähe sah er tatsächlich noch besser aus, als aus der Entfernung.


  Isadora schluckte ihre trüben Gedanken herunter.


  Seine blonden Haare glänzten im Sonnenschein und sein Lächeln war von offener, entwaffnender Art. Sie konnte nicht anders, als es ebenso zu erwidern.


  „Seid gegrüßt, schöne Dame“, seine Stimme war angenehm und kräftig. „Mein Name ist James Wearing und ich befehlige die Truppen Eures düsteren Freundes. Ich habe bisher versäumt, mich Euch vorzustellen und möchte hierfür tunlichst Abbitte leisten.“


  „Seid mir ebenso gegrüßt“, Isadora deutete einen leichten Knicks an. „Ich bin Isadora Blackthorn, doch das werdet Ihr sicherlich schon wissen.“


  „In der Tat“, er grinste charmant. „Kann ich Euch unsere Reise irgendwie erträglicher machen oder wünscht Ihr vielleicht ein wenig mit mir zu parlieren? Sagt bitte ja und rettet mich vor der tödlichen Langeweile, die eine lange Reise wie diese mit sich bringt.“


  Isadora lächelte. „Wie könnte ich mich weigern und Euch der Langeweile überlassen, die ihr scheinbar zu verspüren scheint? Im Gegensatz zu jeder anderen Person dieses Trosses, möchte ich meinen.“


  James hob belustigt eine Augenbraue. „Habt Dank, meine Schöne“.


  „Oh bitte gerne“, sie strahlte ihn an, als habe er ihr soeben ein besonders kostbares Geschenk gemacht. Sie plänkelten eine ganze Weile hin und her und Isadora entspannte sich langsam. Mehr noch, sie fand Gefallen daran, einmal wieder gepflegte Konversation betreiben zu können, nachdem Lucien sich so wortkarg gezeigt hatte. Lucien. Schon war die gute Laune wieder vertrieben und ein dunkler Schatten huschte über ihr Gesicht. James Wearing bemerkte es sehr wohl und konnte sich denken, was gerade in ihrem schönen Kopf vor sich ging. Sie dachte sicherlich an seinen Freund Lucien, der sie die ganze Zeit beobachtete.


  „Plötzlich so traurig, meine Schöne? Hat Euch etwa mein ungehobelter Freund derart erzürnt?“ Er ging sehr behutsam auf sie ein.


  „Ich kann Euren Freund wohl nicht den meinen nennen“, erwiderte Isadora ein wenig zu heftig.


  „Was hat er denn getan?“


  Isadora blickte ihn einen Moment lang an. „Er hat mich gezwungen, mit ihm zu gehen, gegen meinen Willen, er hat mich bedroht. Trotzdem habe ich ihm geholfen. Und nun beachtet er mich nicht mehr, schließt mich aus, als sei ich Luft für ihn. Das verstehe ich nicht.“ Ihre Stimme wurde leise und traurig. James blickte auf Lucien, der einen brennenden Blick auf sie beide warf, sich dann aber sofort wieder umdrehte und seinem Hengst unwillig in die breiten Flanken hieb.


  „So schlimm ist es?“ seine Stimme war voll Anteilnahme. Er spürte, dass dieses junge Mädchen ihr Herz an den Mann verloren hatte, den er gerne und oft seinen Freund nannte. Und in diesem Moment wusste er auch, dass er dieser Frau nie in seinem Leben berühren würde. Sie war leider nicht für ihn bestimmt. Und es durfte nicht sein, dass die Gefühle dieser beider Menschen an Stolz und Vorurteilen scheiterten.


  „Ja, das ist es“, hauchte Isadora, „es tut sehr weh, wenn man so behandelt wird.“ Doch dann besann sie sich wieder und zwang sich zu einem freundlichen Lächeln. „Was tut ein Mann, der die Truppen des schwarzen Lords befehligt? Berichtet mir von Euren Heldentaten, mein Herr.“


  „Eine ganze Menge, Mylady. Das ist sozusagen mein Lieblingsthema.“ James war froh, dass ihr Gespräch nun diese Wendung genommen hatte.


  Er berichtete Isadora ausführlich von den interessantesten Erlebnissen und Schlachten, die sein Leben mitgeprägt hatten und sie stellte immer neue Fragen, die er gerne beantwortete, ohne mit seinen Taten zu prahlen. Er beschrieb die Länder, die er schon besucht hatte und Isadora hing wie gebannt an seinen wohlgeformten Lippen.


  „Ihr und Lord Lucien habt Eure Taten wohl vollbracht. Aber Taten sind bedeutungslos, wenn sie nicht einem höheren Zweck dienen.“ Isadora scheute sich nicht, ihre Meinung deutlich kundzutun. „Welches Ziel haben Männer, die ein Leben führen wie das Eure?“


  James Wearing betrachtete die junge Frau an seiner Seite eingehend. „Ihr seid nicht nur ausgesprochen hübsch, sondern verfügt über einen klaren und messerscharfen Verstand.“


  „Meint Ihr?“ kokettierte Isadora mit einem Lächeln.


  „Aye," er nickt vielsagend. „Doch diese Frage werde ich Euch nicht beantworten, mein Mädchen.“


  „Warum nicht?“


  „Findet die Wahrheit über Männer wie uns selber heraus, in dem ihr uns gut beobachtet, unser Tun und Handeln. Bewertet erst danach das, was Ihr seht und fühlt. Nicht mehr, und nicht weniger verlange ich von Euch.“


  Nun war es an Isadora, dem Mann einen langen, erstaunten Blick zuzuwerfen.


  „Das werde ich machen, Herr Ritter.“


  „Viele Menschen urteilen vorschnell und sehen nicht, warum manches getan werden muss. Warum Schlachten geschlagen werden, Blut vergossen wird. Wofür Männer wie wir leben und sterben, einem alten Ehrenkodex der Ritter folgend. Für Frauen ist es sicherlich noch schwieriger, Verständnis aufzubringen.“


  „Ich werde genau hinsehen“, versprach Isadora, ein wenig befangen. „Ich halte es seit jeher so.“ Sie fing sich jedoch schnell wieder und versuchte, dem Gespräch nun eine andere Richtung zu geben. „Meint Ihr etwa, einer Frau steht es nicht zu, zu denken und ihre Meinung zu vertreten?“ fragte sie leicht pikiert.


  „Sicherlich, solange sie nicht ihre Pflichten vergisst, die einer Frau zu Tun anstehen.“ James lächelte ob der Befangenheit der jungen Frau. Das machte sie noch bezaubernder.


  „Ich pflichte Euch bei, wobei die auferlegten Pflichten sicherlich Auslegungssache sind, stimmt Ihr mir zu?“ Isadora lächelte zuckersüß. „Denn auch wenn ein Mann keine Kinder gebären und sie stillen kann, kann eine Frau doch hingegen sehr wohl Haus und Hof mit ihren bloßen Händen verteidigen.“


  „Touché“, James lachte auf und seine Augen funkelten vergnügt. „Ich werde mir merken müssen, dass Ihr ein harter Diskussionspartner seid. “


  „Das Kompliment gebe ich gerne wieder an Euch zurück.“


  „Und ich werde nie wieder den Eindruck aufkommen lassen, dass Frauen nicht eine gleiche Wertigkeit haben“, fügte er schelmisch grinsend hinzu.


  „Das solltet Ihr auch nicht, denn wenn Frauen Verständnis für die Dinge aufbringen, die ein Mann zu tun hat, so sollte ein Mann ihre Rolle in Heim und Haus nie zu gering bewerten. Bringen Frauen doch die nachfolgenden Generationen unter Schmerzen zur Welt.“ Doch Isadora wusste genau, dass er nur höflich war, galt eine Frau in dieser Zeit bei weiten nicht so viel, wie ihr Mann.


  „Nun, ein Stück weit tragen wir Männer aber auch dazu bei, richtig?“


  „Richtig“, Isadora errötete leicht.


  „Seht Ihr, Lady Isadora, schon nähern sich unsere Meinungen an.“


  Isadora schenkte ihm ein herzliches Lächeln, das er gleich so erwiderte.


  So plänkelten sie weiter, ohne ihren Worten noch einmal den vorherigen Ernst zu geben. Über dieses angenehme Gespräch hinaus vergaß Isadora beinahe ihren Groll auf Lucien. Sie lachten gemeinsam und nach einer Weile bot James Isadora an, ein Stück weit mit ihm zu reiten anstelle auf dem schaukelnden Ochsen-Karren zu fahren. Einen Blick auf Lucien werfend, der ihnen noch immer den Rücken kehrte, nickte sie dankbar und breitete vorsichtig und liebevoll eine Decke über das schlafende, kleine Mädchen, das stets an ihrer Seite war.


  Dann stellte sie sich auf und klopfte er paar Halme Stroh von ihrem Rock.


  „Er wird uns schon nicht erschlagen, nur weil wir ein Stück gemeinsam reiten“, deutete er ihr angespanntes Gesicht richtig. Galant bot er ihr den Arm und zog sie auf den Sattel vor sich. Isadora überlegte traurig, dass sie lieber auf dem hohen Widerrist eines anderen Rosses gesessen hätte, aber Nessaja war so weit von ihr entfernt, wie sein Herr.


  „Sitzt Ihr bequem, Mylady?“


  „Danke, ja“, Isadora lächelte gewinnend. „Ihr seid sehr höflich, mich einen Moment von dem Gestank der Ochsen zu befreien. Und von diesen lästigen Fliegen.“


  „Die Fliegen sind in diesem Jahr eine wahre Plage“, er nickte. „Und ich bin immer Euer Diener, schöne Dame.“


  „Habt vielen Dank“, sie lächelte erfreut.


  Sie ritten eine Weile schweigend und Isadora entspannte sich langsam, genoss die Sonne auf ihrer Haut und den schaukelnden Gang des Pferdes. Die Berührung mit seinem Körper versetzten sie allerdings in keinster Weise in Anspannung, wie es bei Lucien gewesen war. Isadora vermisste Luciens Hände, die Wärme seines Körpers, doch dieser gab sich ja lieber schweigsam und unnahbar. Strafte sie für etwas, das sie getan zu haben sich nicht erinnern konnte.


  Nach einiger Zeit blickte sie Jamie neugierig und prüfend von der Seite an.


  „Ihr seid kein Schotte, oder?“ fragte sie. „Oder entstammt normannischem Blute.“


  „Nay“, er grinste verschmitzt. „Mein Vater war Ire, doch ich bin weit in die Welt gereist und habe Irland zum letzten Mal als kleiner Junge gesehen“, gab James bereitwillig Auskunft.


  „Es muss schön sein, die Welt erkunden zu dürfen“, sie seufzte verträumt.


  „Das ist es, doch irgendwann sehnt man sich nach einem Platz, an dem man sesshaft werden kann. Ich habe in Schottland eine neue Heimat gefunden, ich fluche sogar schon wie ein verdammter Schotte“, grinste er spitzbübisch.


  „Gerade in Schottland? Das Land ist rau und voller Barbaren, erzählt man sich bei uns. Manche sollen noch wie die Tiere leben, in Dreck und Schmutz,“ Isadora schauderte. „Ohne Bildung und den Anspruch, etwas anderes zu tun als zu kämpfen und zu morden.


  Er lachte. „Haltet ihr meinen Freund und seine Männer für Barbaren?“


  Isadora warf einen langen Blick auf die glänzenden Rüstungen.


  „Nein, Eure Leute nicht. Aber ihn.“ Böse blickte sie zu Lucien und ihre trüben Gedanken kehrten wieder zurück.


  „Er ist nicht so schlimm, wie Ihr gerade scheinbar denkt, das kann ich Euch versichern. Ich würde diesem Barbaren, wie Ihr ihn nennt, jederzeit mein Leben anvertrauen. Und er mir das seine. Außerdem war sein Vater ja auch ein Normanne, was er schwerlich leugnen kann.“


  „Ihr habt recht, mein Herr.“


  Isadora schwieg einen kurzen Moment und dachte nach. „Wie lange kennt Ihr Lord de Montgomery bereits?“


  „Schon sehr lange, Mylady. Wir haben zuerst gegeneinander, dann gemeinsam auf den vielen Schlachtfeldern des Königs gekämpft und er hat mir mehr als einmal das Leben gerettet. Aus Dankbarkeit und Freundschaft bin ich ihm schließlich nach Schottland gefolgt.“


  „So ist das.“


  „Ja, Mylady, er steht mir näher als ein Bruder“, bestätigte James lächelnd.


  „Ich habe auch drei Brüder“, Isadoras Stimme klang belegt. „Ich vermute sie auf der Verfolgung und in Schottland. Sie kommen, mich zu retten. Und dann …“ sie stockte, als ein unterdrücktes Schluchzen in ihre Kehle stieg. Plötzlich kehrten alle trüben Gedanken und Ängste wieder zurück.


  „Beruhigt Euch“, James Wearing tätschelte Isadoras Hand, doch auch er wusste ob der prekären Situation der jungen Frau. Ihm war natürlich nicht entgangen, dass sie Lucien, ihrem Entführer, mehr als freundschaftliche Gefühle entgegenbrachte.


  Und die Familie, die sie liebte, war nun auf dem Weg, gerade diesen Entführer zu jagen, zu stellen und sicherlich mit purem Genuss auch zu töten. Oder umgekehrt. Das konnte man bei Lucien nie genau wissen.


  In jedem Fall würde sie also verlieren, was ihr am Herzen lag.


  „Ich habe oft in schier ausweglosen Situationen gestanden und irgendwie hat sich dann doch noch alles zum Guten gewendet“, tröstete er mit sanften Worten, doch Isadoras Tränen wollten nicht versiegen.


  „Es ist nett von Euch, mich trösten zu wollen.“ Ihr zierlicher Körper bebte und er legte freundschaftlich einen Arm um sie. „Doch finde ich keinen Trost in dieser Situation. Alles ist so verworren und so schrecklich.“


  „Ich kann eben keine Frau traurig und mit Tränen in den Augen sehen“, scherzte er gutmütig und hielt sie einen Moment, um ihr Sicherheit und Geborgenheit zu geben.


  Die Wärme und Zartheit ihres Körpers nahmen ihn einen kurzen Moment gänzlich gefangen, doch er besann sich schnell auf das, was er eigentlich zu erreichen suchte.


  Isadora versuchte ein zögerliches Lächeln, das ihr kaum gelang. Trotzdem strahlte der blonde Mann sie so gewinnend an, als habe sie ihm ihr schönstes Lächeln geschenkt. Er hatte wahrhaft einen unglaublichen Charme, den er wohl einzusetzen wusste.


  „Ihr seid sehr charmant, James Wearing“, Isadora senkte den Blick und wischte ihre Tränen fort. „Gar nicht so, wie Euer düsterer Freund dort.“


  „Wir sind wie Sonne und Nacht, und doch gehören wir zusammen“, grinste er und sah sie lange an. Sie war so warm und weich, voller Liebreiz.


  „Die Sonne stirbt in einem rot glühenden Inferno in der Nacht und wird am Morgen wieder aus ihr heraus geboren, erstrahlt noch heller und schöner. Nichts geht ohne das andere.“


  „Ein schöner Vergleich, Herr Ritter.“ Isadora senkte den Blick und eine Träne perlte von ihrer Wimper, verlor sich langsam auf ihrer Wange. Jamie hielt die Luft an. In diesem Moment verstand er nur zu gut, warum Lucien gar nicht anders gekonnt hatte, als dieser jungen Frau völlig zu verfallen. Auch wenn er es sich noch immer nicht eingestehen wollte. Er hatte nicht eine winzige Chance gegen dieses zauberhafte Wesen mit den großen, blauen, ausdrucksstarken Augen.


  Und auch James war schon nach diesem kurzen Gespräch im Begriff, ihre Nähe mehr als schätzen zu lernen. Es war verteufelt schwer, in dem unendlichen Blau ihrer Augen nicht vollends zu versinken. Und diese fraulichen Runden. Er seufzte leise und rief sich erneut zur Ordnung. Diese Frau war jedenfalls nicht für ihn bestimmt, bläute er sich wieder und wieder ein.


  „Man mag Lucien vielleicht als düster bezeichnen, doch könnte ich mir keinen besseren und treueren Freund wünschen“, sprach er mit belegter Stimme.


  Isadora schnaufte wütend. „Mich scheint er eher zu hassen, so wie er mich anblickt. Warum ist er bloß immer so düster und in sich gekehrt?“


  „Er hasst Euch doch nicht, Lady Isadora.“


  „Doch, das tut er.“ Wieder liefen Tränen an ihren Wangen hinab und er wusste nicht, wie er sie trösten sollte.


  „Er ist ein harter und unbeugsamer Mann, der Verantwortung trägt, doch es ist nichts Falsches an ihm. Sein Leben war einsam und allein vom Kampfe bestimmt, versteht ihr, was ich meine?“


  „Vielleicht“, mit großen Augen blickte sie zu ihm auf.


  „Stets mit dem Tode zu reiten, macht einen Mann nicht menschlicher.“ Mit diesen Worten tätschelte er ihren Rücken.


  „Ja, das mag sein“, gab sie unwillig nach.


  „Es ist so, und ich muss zugeben, dass ich mir in der Tat Sorgen um ihn mache. Es ist momentan in einem schlechten Zustand, woran Ihr nicht ganz unschuldig zu sein scheint,“ fügte er bedeutungsvoll nach.


  „Ich?“ Isadora sah ihn irritiert an.


  „Ihr habt ihm eine große Wunde beigebracht, Mylady, soviel ist klar.“


  Und als sie empört nach Luft schnappte, setzte er beschwichtigen nach, „ich meine sein Herz, es blutet für Euch.“


  Isadora erbleichte und dachte einen Moment lang nach. „Ich hatte geglaubt …“, begann Isadora, als eine laute Stimme, beinahe ein Grollen, sie beide zusammenzucken ließ.


  „Lass die Finger von ihr“, Luciens Stimme donnerte geradezu und er brachte Nessaja mit einem lauten Wiehern direkt vor dem Schimmel seines Freundes zum Stehen.


  Das Pferd schnaufte genauso wild wie sein Reiter und alle Umstehenden blickten sich erschrocken an. Als habe der Höllenschlund zwei Furien ausgespien, die gekommen waren, Tod und Unheil über die Menschheit zu bringen. Beinahe unmenschlich, in ihrem Zorn.


  „Wie kannst du es wagen, Jamie?“ knurrte er wieder boshaft. „Kaum drehe ich dir den Rücken zu, machst du dich an das Mädchen heran. Ich hatte dich gewarnt.“ James Pferd scheute verängstigt und Luciens Augen funkelten vor Wut.


  „Gott, Lucien“, James ließ sich nicht einschüchtern und keuchte verärgert, „was soll das? Du ängstigst die junge Lady mit diesem wüsten Auftritt, die wegen dir an meiner Schulter weint. Sie ist dein ungestümes Temperament nicht, noch nicht, gewohnt, eben das Temperament, das du immer zu verstecken suchst, das aber immer wieder aus dir heraus bricht.“


  „Ich verstecke nichts, merke dir das.“


  „Jetzt gerade nicht, du hast recht“, antworte Jamie störrisch.


  „Sie weint um meinetwillen?“ Lucien atmete schwer und blickte mit einer Mischung aus Unverständnis, Sorge und Wut auf seinen Freund. „Wohl kaum, denn welchen Grund hätte dieses Weib wohl?“


  „Da fragst du noch allen Ernstes?“ Jamie verdrehte betont seine Augen, aus denen ein amüsiertes Funkeln nicht verschwinden wollte. „Bislang hielt ich dich für einen sehr klugen Mann, mein Lord.“


  „Bist du irischer Bastard taub geworden oder flüstere ich dich an?“ ereiferte sich Lucien weiter. „Reiz mich weiter und wir werden die Klingen kreuzen.“


  „Vielleicht solltest du auch einmal an die Gefühle anderer denken, und nicht nur deinem Zynismus und deiner Verbitterung frönen, als seien es erstrebenswerte Tugenden, mein Lord“.


  Jamie ignorierte wohlweislich den unverschämten und beleidigenden Ton, den Lucien anschlug.


  Er blickte wieder auf Isadora, die verwirrt von einem zum anderen Mann blickte, und schluckte langsam. Dann drehte er sich wieder Lucien zu.


  „In deiner Todessehnsucht merkst du gar nicht, wie sehr du diese Lady gekränkt hast.“


  Jamie wagte in diesem Moment viel, das wusste er.


  Lucien knirschte mit den Zähnen und konnte sich nur mühsam beherrschen, seinen Freund mit einem Schlag vom Pferd zu holen.


  Jamie bemerkte den wilden Ungestüm in Luciens Adern und richtete vorsichtshalber seinen Schimmel ein paar Schritte zurück, weg von diesem Tobenden.


  „Wer bist du, dass du diese Reden führen kannst?“


  „Dein Freund, und als dieser verstehe ich mich auch.“


  „Mein Freund“, schnaufte Lucien abwertend. „So ist das. Und dann beleidigst du mich? Berührst die Frau, die ich …“


  „Die du was, Lucien? Sprich es doch endlich aus.“ Lucien zuckte wie geschlagen zurück.


  „Du ignorierst das Mädchen tagelang und dann stellst du Ansprüche an sie? Vielleicht habe auch ich an ihr Gefallen gefunden, vielleicht findet ein anderer Mann Gefallen an ihr.“ Jamies Worte waren die reine Herausforderung. „Könntest du es wirklich ertragen, sie in den Armen eines anderen zu sehen?“


  „Hört auf damit“, Isadora war entsetzt über den Streit der Freunde. Lucien bebte vor Zorn und ballte die Fäuste.


  „Schweig“, herrschte er seinen Freund ungnädig an und reichte Isadora seinen Arm. „Warum kannst du deine Hände nicht von dieser da lassen?“


  „Genauso wenig wie du es kannst, mein Lord.“


  „Sag lieber kein Wort mehr, Jamie, sonst vergesse ich mich.“


  Jamie zuckte grinsend mit den Schultern und schwieg.


  „Und Ihr, Weib, seht zu, dass Ihr schleunigst auf Nessajas Rücken zu sitzen kommt“, grollte Lucien weiter.


  Isadoras Augen waren Tränen verhangen und sie streckte sofort ihre Arme nach Lucien aus, unschuldig und sehnsüchtig. Seine angespannte Miene wurde augenblicklich milder und vorsichtig griff er nach ihrem Arm, hob sie auf seinen Schoß und nickte James Wearing zu.


  „Die Lady reitet mit mir. Nur mit mir.“


  „Wie Ihr wünscht, mein Lord“, James konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.


  Nicht mehr hatte er erreichen wollen und Lucien hatte noch immer nicht bemerkt, was Jamie mit seiner Provokation bezweckt hatte.


  Als Lucien fühlte, dass Isadora am ganzen Leib zitterte, streichelte er über ihr Haar und seine Wut war mit diesem Moment gänzlich verschwunden.


  „Scht…es ist alles gut, Schönheit“, flüsterte er leise. „Beruhige dich.“


  „Gun robh dion air t-ionmhas, möge das, was du schätzest, sicher sein“, James gab seinem Pferd die Sporen und setzte sich mit einem wissenden Grinsen an die Spitze der Truppe.


  Endlich war der traurige Trübsinn auf dem Gesicht seines Freundes verschwunden.


  Und auch vom Gesicht dieses zauberhaften, englischen Engels.


  Warum war Liebe nur immer so schwierig zu verstehen?


  


  Lucien war nachdenklich und trieb Nessaja in leichten Trab, ein wenig abseits des Trosses. Er hatte es nicht ertragen, Isadora in den Armen seines Freundes zu sehen. So viel zu seinem Vorsatz, sich von ihr fernhalten zu wollen.


  Er konnte einfach nicht ohne sie sein, ihre Seele, ihre Liebe, ihren Körper. So schwach machte ihn diese Frau, und er hasste es eigentlich, schwach zu sein.


  Hatte er ihr befehlen wollen? Ihr Herr und Gebieter sein wollen?


  In ihr hatte er seine Meisterin gefunden, deren zarte Hand ihn ganz einfach unterwerfen konnte, deren Blicke seinen Willen brachen.


  „Warum hast du das getan, Isadora? Warum machst du es mir so schwer?“ Sein Vorwurf war ein leiser Seufzer, der seine innere Zerrissenheit spiegelte.


  „Was meinst du?“ Sie zitterte noch immer.


  „Du treibst mich in den Wahnsinn, Frau, machst mich schwach und wirst mich noch zerstören.“


  „Das ist nicht meine Absicht“, Isadora war verstört und wischte die Tränen aus ihrem Gesicht. „Nie könnte ich dir wehtun.“


  „Das weiß ich, aber es ist so.“ Er merkte selber, wie widersprüchlich er war.


  „Du hast mich nicht mehr angesehen“, schniefte Isadora leise und barg ihr Gesicht an seiner Brust. „Ich glaube, du hasst mich, für meine Abstammung, dafür, dass ich eine Frau bin, dass ich dich aufgehalten habe. Ich weiß, ich …“


  „Nein, meine Schöne“, unterbrach er sie sanft.


  „Doch, so ist es.“


  Er seufzte schwer und seine Worte waren beinahe verzweifelt. „Ich verzehre mich so sehr nach deinem Körper, dass es mich gänzlich auffrisst, mich innerlich zerreißt und schwachmacht. Jetzt, wo ich die Verantwortung für diese Menschen trage und gegen einen Feind kämpfen muss, der mich vernichten will, bin ich nur noch ein halber Krieger. Kannst du das verstehen?“


  „Ich versuche es“, Isadora schlang die Arme um seinen Körper.


  „Schütze dich vor mir, denn ich werde dir nur Kummer und Schmerz bereiten.“


  „Scht“, sie legte einen Finger auf seine Lippen. Unter dieser zarten Geste beruhigte er sich tatsächlich und sein Atem normalisierte sich zusehends.


  Nach einiger Zeit fuhr Isadora leise fort.


  „Es frisst mich genauso auf. Aber ich kann nicht mehr ohne dich sein, dann muss ich einfach zugrunde gehen.“ Tränen rannen aus ihren Augen vor Hilflosigkeit und Erschöpfung.


  „Sag das nicht, meine Schöne“, überrascht über die Sehnsucht in seiner Stimme zog er sie noch näher an sich.


  „Seitdem ich dich das erste Mal auf der Burg meines Vaters gesehen habe, verletzt und gebunden, bist du immer in meinen Gedanken gewesen. Da ist etwas, das ich in deiner Gegenwart spüre, tief in meiner Seele.“


  „Was ist es, Isadora?“ hoffnungsvoll blickte er auf sie.


  „Dass ich ohne dich einsam bin, dass nur du mich zu einem Ganzen werden lässt“, sie offenbarte ihm in diesem Moment ihre innersten Gefühle, ängstlich, dass er sie vielleicht nicht verstehen würde.


  „Ich spüre es auch“, gestand er leise und Isadoras Herz jubilierte.


  „Das ist so schön, mein Lord. Unbegreiflich schön.“


  Langsam beruhigte sich Isadora wieder und lehnte ihren Kopf an seine Brust.


  Ein sanftes, glückliches Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie wieder zu dem großen Mann emporblickte. Endlich hatte er zugegeben, dass etwas Besonderes zwischen ihnen existierte, das er fühlte.


  Er fühlte!


  Seine grünen Augen fesselten sie, hielten ihren Blick fest. „Ich möchte nicht, dass du mit ihm reitest“, Luciens Stimme stockte. „Versprich mir, dass du es nicht wieder tust, a ghaoil, mein Liebling. Ich will dich nie wieder in den Armen eines anderen Mannes sehen.“


  „Wenn du es so befiehlst, mein Lord“, flüsterte Isadora und ihr Lächeln vertiefte sich.


  Sie wollte keinen anderen Mann. Jeder andere Mann verblasste sowieso neben ihm, seiner einnehmenden Ausstrahlung.


  „Ja, ich befehle es dir, Weib.“


  „Aye, und ich gehorche“, flüsterte Isadora verführerisch in sein Ohr. „Dieses Mal.“


  Vielleicht würde auch er es irgendwann begreifen, dass sie nur ihn wollte.


  So genoss sie, wie er sie an sich presste, so eng, dass sie beinahe eins waren und die Glut ihrer Körper aufeinander übergriff.


  „Das ist gut, Weib.“ Endlich fühlte auch Lucien sich wieder wie ein Ganzes.


  Ohne sie war er nur die Hälfte wert und … einsam … einsamer denn je, jetzt wo er wusste, was ihm in seinem Leben immer gefehlt hatte. Ihre Wärme, ihre Nähe.


  Und ihr erging es genauso, sie hatte es ihm eben erst gestanden.


  Konnte es sein, dass es für einen Mann eine einzige, wahre Gefährtin gab?


  Und hatte er sie nun endlich in diesem englischen Mädchen gefunden?


  Isadora blickte ihn voller Liebe an und er kostete ihre bebenden Lippen, die sich mit den seinen vereinten, als seien sie seit jeher füreinander bestimmt.


  Und sie küssten sich, als würde es kein Morgen geben.


  


  „De Devereux“, Duncan starrte sein Gegenüber an. „Wie kommt Ihr hierher?“


  Die Männer des Normannen waren urplötzlich aus dem Dickicht des grünen Waldes getreten und umzingelten Duncan Blackthorn und seine Begleiter. Duncan schalt sich, keine Späher vorausgeschickt zu haben, doch nun war es zu spät. Sie waren zu sehr in Eile gewesen, um größere Vorsicht walten zu lassen. Sein Gegenüber schien sie schon seit längerer Zeit beobachtet zu haben und diesen Ort gewählt, sie zu stellen. Aber was mochte er im Schilde führen?


  „Wundert Ihr Euch? Wir beobachten Euch schon eine ganze Zeit,“ sprach der Angesprochene gedehnt.


  Also doch, Duncan bebte vor unterdrücktem Zorn.


  „Und warum haben wir die Ehre Eurer Aufmerksamkeit?“ zischte Duncan böse.


  Der Normanne lächelte süffisant. „Nun, wir waren eigentlich auf dem Weg, den Gefangenen zu übernehmen. Da ich Euch in Eurer Feste jedoch nicht angetroffen habe und sogar vernehmen musste, dass Ihr den schwarzen Lord habt entkommen lassen, sah ich mich gezwungen, Euch nachzureiten.“ Er maß Duncan mit einem geringschätzigen Blick. „Im Gegensatz zu Euch habe ich mir gedacht, dass er durch das Gebiet der Trossachs reiten muss und ein weites Netz von Spähern gelegt. Welches auch Euch entdeckt hat, allzu vorsichtig seid Ihr ja nicht gewesen, Blackthorn.“


  „Dazu waren wir zu sehr in Eile“, entgegnete Duncan knapp.


  „Wohl, wohl,“ sprach der Normanne gedehnt, „doch seine Spur scheint Ihr trotz dieser Eile nicht gefunden zu haben, im Gegenteil. Ihr tappt wie ein blutiger Anfänger im Dunkeln.“


  „Wir haben sie verloren, in der Tat“, bestätigte Duncan. „Doch wissen wir sehr wohl, in welche Richtung er reiten wird, auch ohne Späher zu senden. Und bald werden wir ihn eingeholt haben.“


  „Das sehe ich nicht so. Ihr habt ihn weder gefangen, noch Eure arme Tochter aus seinen blutigen Klauen befreien können.“ Er lachte gekünstelt und böse. „Ihr habt es lediglich geschafft, den König und das schottische Volk noch mehr gegen Euch aufzubringen.“


  „Was maßt Ihr Euch an, Normanne“, Malcolm kam ein Stück näher geritten, doch de Devereux beachtete ihn kaum.


  „Ich will nur meine Tochter zurück.“ Duncan blickte auf die vielen Soldaten, die hinter Guy de Devereux mit finsteren Gesichtern aufschlossen. „Ihr scheint jedoch weit mehr vorzuhaben. Weiß der König, dass Ihr mit einer so üppig bemessenen Truppe durch Schottland reitet, oder schweigen Eure Berichterstatter bei Hofe dazu?“


  „Der König kann sich nicht mit jedem Detail beschäftigen“, grunzte de Devereux unwillig, „und er lässt mir freie Hand.“


  „Ihr fordert den Konflikt geradezu heraus“, warf Duncan ihm vor.


  „Hätte ich je den Konflikt gemieden?“ spottete de Devereux. „Und wenn, hätte sich der König dafür interessiert?“


  „Nein“, Duncan knirschte mit den Zähnen. „Ihr scheint das Talent zu haben, den König völlig von Euch eingenommen zu machen. Wie auch immer Ihr das anstellen mögt, Normanne.“


  „Seht Ihr?“ Er lächelte boshaft. „Der König ist ein großes, dummes Kind, das keine Probleme mag. Und eben diese schaffe ich für ihn aus dem Weg, was er sehr wohl zu würdigen weiß.“


  „Wenn er Euch so reden hören würde, er ließe Euch hinrichten“, schnaufte Duncan aufgebracht.


  „Träumt weiter, Blackthorn. Und nun teilt mir mit, warum Ihr das Dorf in den Pentland Hills angegriffen und dem Erdboden gleichgemacht habt. Das wird dem König wenig gefallen.“ Sein Gesicht war eine hämische Maske.


  „Wie bitte?“ keuchte Duncan erregt. „Das ist eine infame Anschuldigung, Normanne, und das wisst Ihr genau. Wir haben kein Dorf angegriffen.“


  „Nein? Ich denke aber schon,“ griente der Angesprochene. „Jedenfalls wird bald jedermann wissen, zu welchen Taten Ihr und die Euren fähig sind. Aus Rache.“


  „Was meint Ihr, de Devereux?“ Malcolm schloss neben seinem Vater auf.


  „Erklärt Euch.“


  Dieser machte nur eine beinahe gelangweilte Bewegung mit der Hand. „Nun, wir haben Zeugen, dass Ihr und Eure Männer das Dorf angegriffen und vernichtet haben. So wenig ich die Schotten mag, diese Aktion war sehr unklug, denn der Frieden ist brüchig.“


  „Ihr wisst, dass das eine Lüge ist, Normanne!“ wetterte Duncan wütend. „Was führt ihr wieder im Schilde, Ihr Teufel?“


  Guy de Devereux lachte ungnädig. „Teufel? Ts ts, ich habe bereits einen Boten geschickt, um König Henry von Euren Übergriffen zu berichten. Und nun habe ich Euch noch dabei erwischt, wie Ihr mit Euren engsten Vertrauten zu einem geheimen Treffen mit dem schwarzen Lord unterwegs seid. Gebt endlich zu, dass Ihr mit ihm gemeinsame Sache macht und das Land zu einem Krieg gegen den König treiben wollt.“


  „Was redet Ihr da“, wetterte Malcolm böse und blickte auf seinen Vater.


  „Ihr redet irre“, Duncan bebte vor Zorn, „doch langsam sehe ich klarer. Ihr treibt ein hinterhältiges Spiel mit dem König und seinen Mannen. Ihr seid der wahre Übeltäter in diesem intriganten Spiel.“


  „Das könnt Ihr nicht beweisen“, hochmütig blickte der Normanne zu Duncan und Malcolm. „Und ich habe einen ganz besonderen Zeugen, der gegen Euch aussagen und den König überzeugen wird.“


  „Gar nichts habt Ihr gegen uns in der Hand“, kommentierte Malcolm.


  „Den möchte ich sehen“, rief Duncan aus und versuchte sein Pferd zu beruhigen, das nervös auf der Stelle tänzelte.


  Der Normanne gab ein Zeichen und aus dem Hintergrund wurde ein Mann nach vorne geschoben, aus dem Halbschatten des Waldes heraus. Der Mann war jung, verdreckt und taumelte langsam näher. Duncan erschrak bis ins Mark.


  „Mein Gott, Samuel“, keuchte er auf, als er seinen Sohn erkannte, der an den Händen gebunden war. Samuels Gesicht wies blaue Flecke und Abschürfungen auf, die sicher noch weiter über seinen merkwürdig gebückten Körper reichten. Doch es waren seine Augen, glanzlos und irgendwie tot, wie abgestorben, die ihm Eiseskälte in seinen Körper jagen ließen. Der Junge musste Schreckliches erlebt haben und war apathisch, nur ein Schatten seiner selbst.


  „Was habt Ihr mit meinem Bruder gemacht?“ Malcolms Worte bargen eine wütende Anschuldigung. „Ihr räudiger Hund.“


  „Was sollen wir schon mit ihm gemacht haben“, de Devereux lächelte süffisant. „Er wollte uns unbedingt begleiten, fragt die Leute auf Eurem Hofe, wenn Ihr es nicht glauben wollt.“


  „Samuel, kommt zu mir“, befahlt er mit lauter Stimme und mit einem Mal weiteten sich Samuels Augen vor Angst, geradezu Panik. Die umstehenden Männer stießen ihn lachend weiter und Samuel fiel neben dem Normannen bebend in den Staub. Ein Schluchzen schüttelte seinen jugendlichen Körper, als Guy mit seinem rechten Stiefel direkt und provozierend neben sein Gesicht trat.


  „Leck mir die Stiefel“, befahl er böse und grinste auf den Schutzlosen hinab.


  „Nein, bitte nicht“, wimmerte Samuel wie ein kleines Kind.


  „Gehorche mir“, drohte der Normanne mit leiser Stimme.


  „Keine Schläge mehr“, schluchzte der Junge gebrochen.


  „Was habt Ihr meinem Sohn angetan?“, zischte Duncan aufgebracht und trat näher heran. Sofort stellten sich ihm einige Soldaten in den Weg. „Bindet ihn sofort los, sofort, oder ihr werdet mein Schwert zu spüren bekommen.“


  „Angetan? Ich konnte ihn kaum aufhalten, mit uns zu kommen.“ De Devereux lächelte gemein. „Ich konnte ihn wirklich kaum zügeln, so eifrig war er bei der Sache, uns zu Euch zu führen.“


  „Euch werde ich lehren, meinen Bruder wie einen räudigen Hund zu behandeln“, schrie Malcolm plötzlich und gab seinem Pferd die Sporen, während er sein Schwert aus der Scheide zog. Wut sprang aus seinen wilden Augen.


  „Malcolm, nein,“ rief John entsetzt, aber sein Bruder hörte nicht auf ihn.


  Auch Brack versuchte ihn aufzuhalten, aber Malcolm war außer sich, die Niederträchtigkeit des Normannen nicht annähernd erahnend.


  De Devereux weiße Zähne blitzten voll Triumph, als er eine Hand hob und mehrere Männer die Armbrust anlegten und auf Malcolm zielten. Auf diese Chance schien er schon gewartet zu haben, und nichts anderes hatte er mit seinen Provokationen bezweckt.


  „Malcolm, komm zurück“, rief Duncan seinem Sohn zu.


  „Malcolm“, Johns panische Stimme verriet die Angst um seinen Bruder. „Sie werden dich töten, lass ab.“


  „Legt an“, schrie da schon de Devereux seinen Männern zu. „So viel Ungestüm muss bestraft werden.“


  „Ihr haltet mich nicht auf“, keuchte Malcolm und schien sich der drohenden Gefahr noch immer nicht bewusst, als die Geschosse schon durch die Luft schnellten.


  Und die Welt stand einen Moment lang still.


  „Nein“, Duncans lang gezogener Schreckensschrei war noch nicht verhallt, als der Normanne seine Hand sinken ließ und seine Männer den Angreifer mit ihren Bolzen trafen. In die Brust und in den Bauch, die Schützen hatten genau und treffsicher Maß genommen. Malcolms Körper wurde von der Wucht der Bolzen zurückgeschleudert, und Unglauben stand in seinem Gesicht zu lesen.


  Ohne einen einzigen Ton von sich zu geben, fiel Malcolm seitlich vom Pferd in den Staub der Erde, tödlich getroffen. Seine gebrochenen Augen richteten sich in den Himmel, der sein Leichentuch war.


  „Malcolm, nein,“ Duncan versuchte mit allen Kräften, zu seinem Sohn zu gelangen.


  Ihm war, als habe seine Seele seinen Körper verlassen und er konnte kaum atmen. Die rüden Soldaten rissen ihn lachend zu Boden, traten ihm in die Rippen und banden ihn schließlich so fest, dass er sich nicht mehr bewegen konnte. Auch John und die anderen Begleiter wehrten sich nach Leibeskräften, aber auch sie wurden von den Männern de Devereux überwältigt und gebunden. Zuletzt saß nur noch William Brack im Sattel und zog sein Schwert gegen seinen Feind, doch auch er wurde von einem Bolzen aus dem Sattel gehoben und fiel leicht verletzt neben den am Boden kauernden Samuel.


  „Packt die Verräter“, sprach de Devereux mit Genugtuung. „Der König wird mit dem Ergebnis unserer Arbeit sehr zufrieden sein.“


  „Warum?“ Duncan brachte nur noch diese eine Frage hervor.


  „Weil es mir gefällt, Euch leiden zu sehen.“ Er lachte laut. „Ich habe Euch besiegt und Euren Sohn getötet, bald nehme ich mir Euer Land und alle Liegenschaften. Und dieser hier,“ er griff nach Samuels Arm, der gar nicht registrierte, dass er neben dem toten Leib seines Bruders lag, „hat mich in den letzten Nächten gewärmt und wird so lange bei mir bleiben, bis mich sein Fleisch nicht mehr interessiert. Das kann aber noch dauern, denn ich fange gerade erst an, ihn zu unterrichten.“ Er griff nach Samuel und zog seinen Kopf an den Haaren hoch. „Es gibt ja noch so viel zu lernen.“


  „Mein Gott“, Duncan keuchte wie ein verletztes Tier auf und versuchte mit seinen letzten Kräften, seinen Widersacher an die Gurgel zu gehen.


  Ohne Erfolg, er wurde wieder brutal zu Boden gerissen und erntete wütende Tritte der Soldaten.


  „Nichts ist von Eurer einst so stolzen Familie geblieben“, höhnte der Normanne weiter. „Eure Tochter hat der Schotte sicher schon zu seiner gelehrigen Hure gemacht. Aber keine Angst, der wird uns auch noch in die Hände fallen und Euer Täublein dazu. Sie ist dann sicherlich gut eingeritten für meine Männer“.


  Allgemeines Gelächter wurde laut.


  „Und wird es danach noch besser sein, wie ich meine Männer kenne.“ Wieder lachten die Soldaten.


  Duncan drehte sich zur Seite, denn er sollte seine Tränen nicht sehen, die direkt aus seiner gequälten Seele kamen. „Ihr seid ein elendes Tier, nicht wert, Mensch genannt zu werden“, brachte er mühsam heraus. Dabei sah er direkt in die gebrochenen Augen seines ältesten Sohnes.


  „Und Ihr am Ende, Blackthorn. Geschlagen und gedemütigt. Ihr werdet betteln und um Gnade winseln müssen, wenn ich Euren dritten Sohn verschonen soll.“


  Er winkte einige Männer heran. „Bringt sie weg von hier, auf die Burg des Lairds of Denmore. Er wird sie für uns in seinem Kerker aufbewahren, bis ich weiß, was ich mit ihnen machen werde.“ Er lachte boshaft. „Oder ob ich noch ein wenig mit ihnen spielen will, bevor sie dann dem König vorgeführt werden.“


  „Den hier auch?“, der Soldat wies auf Samuel, der noch immer am Boden kauerte.


  „Nein“, die Augen de Devereux wurden beinahe zärtlich, als er auf ihn blickte.


  „Er bleibt hier bei uns, gebt ihm zu essen und achtet darauf, dass er wirklich etwas zu sich nimmt. Er soll bei Kräften bleiben für die nächsten Tage.“


  „Jawohl, Mylord.“


  „Verwischt die Spuren des Kampfes“, wies er seine Männer an. „Doch lasst den Heißsporn da,“ er wies auf Malcolms toten Leib, „als Begrüßung für seine Schwester und ihren Geliebten im Staube liegen. Sie soll sich doch noch von ihrem Bruder verabschieden können. Mir liegt die baldige Zusammenführung der Familie wirklich am Herzen.“


  Er lachte wieder und seine Männer stimmten ein. Sie waren bereit für den Kampf mit dem schwarzen Lord und seinen Leuten.


  Sie brannten vor Mordlust und Gier auf die schöne, junge Lady, die ihnen ihr Herr gerade versprochen hatte.


  „Und vielleicht haben die Krähen ja auch noch ein wenig Hunger“, er gluckste, als er Duncan aufschluchzen hörte.


  „Aber aber Lord Duncan, immer die Contenance wahren, n´est pas?“


  „Irgendwann werdet Ihr Eure Strafe für diese schändliche Tat erhalten“, zischte John dem Normannen zu und erntete einen Tritt in den Unterleib. Er krümmte sich vor Schmerzen und biss die Zähne zusammen, um nicht zu schreien.


  „Ihr werdet büßen“, stammelte Duncan noch, als die Männer Devereux’ ihn wegschleppten.


  Doch dieser lachte nur und wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. „Heute ist ein wunderbarer Tag“, seufzte de Devereux genießerisch, wobei er einen gierigen Seitenblick auf Samuel warf. Endlich hatte er seinen verhassten Widersacher da, wo er ihn schon immer haben wollte. Am Boden zerstört.


  „Bringt den Jungen in mein Zelt“, er nickte zwei Soldaten zu, die den reglosen Samuel, jeder einem Arm unter greifend, in sein Zelt schleiften. „Und ich denke, dieser Tag wird besonders gut ausklingen“, setzte er hämisch grinsend nach.


  „Sie lagern am Nordrand der Trossachs, wie ich vermutet habe“, James Wearing ritt nahe an seinen Waffenbruder heran, der abseits des Lagers bewegungslos wie eine Statue stand und in die Ferne blickte. Er hatte seinen Wachposten schon vor Stunden bezogen, während die anderen ein provisorisches Camp aufgeschlagen hatten, um zu ruhen und Essen für sie alle zu bereiten. Schließlich war es noch ein langer Weg und sie mussten trotz aller Eile bei Kräften bleiben, führten Kinder, Verletzte und auch ältere Menschen mit sich, die von dem hohen Tempo ihrer Reise äußerst ermüdet waren.


  „Ihr habt das Lager entdeckt?“ Luciens Stimme klang wie aus der Ferne.


  „Aye“, Jamie nickt, „doch es sind mehr Personen, als ich erwartet habe. Weiß auch nicht, woher die Männer so plötzlich gekommen sind, jedenfalls hat er nun eine beachtliche Truppe zu Verfügung.“


  „Wie viele?“ Lucien drehte sich mit ausdrucksloser Miene zu Jamie um.


  „Gut dreimal so viele wie wir, befürchte ich.“


  „Vielleicht sind nun auch Denmores Leute unter ihnen. Es sollte nicht ausgeschlossen sein, dass sie in den letzten Stunden zu seinen Männern gestoßen sind.“


  „Schon möglich.“ James räusperte sich geräuschvoll und Lucien merkte auf.


  „Das ist doch nicht alles Jamie“, Lucien blickte in das sorgenvolle Gesicht seines Freundes. „Welche Laus außer Guy de Devereux ist dir noch über die Leber gelaufen?“


  „Mehrere Läuse“, er kratze sich am Kinn, wie er es immer tat, wenn er Lucien eine schlechte Nachricht überbringen musste.


  Dabei warf er einen Blick über seine Schulter und suchte die Gestalt von Isadora, die gerade bei der Essensausgabe war. Eine Zeit lang beobachtete er sie und Lucien folgte seinem Blick. Die Soldaten und Dorfbewohner scharrten sich um zwei kleine Feuer, auf denen das auf einer morgendlichen Jagd erlegte Wildbret brutzelte.


  Lucien und zwei weitere Männer teilten sich an diesem nebligen Morgen die Wache.


  „Also?“ Lucien setzte sich auf einen großen Stein, von dem er einen guten Blick über das vorgelagerte Tal hatte. Der Wind pfiff mit großer Heftigkeit und er zog seinen Umhang enger um seinen Körper.


  „Ich habe Simon bei dir gesehen, was hatte er zu vermelden?“


  „Er ist ein beachtlicher Späher“, Jamie grinste. „Haben sich ganz nah an Devereux Leute herangepirscht und niemand hat sie bemerkt.


  „Danach habe ich nicht gefragt“, knurrte Lucien unwirsch.


  „Solltest du aber, sie haben dazu noch die Vorposten des Normannen versorgt“, er fuhr mit seinen Fingern an seiner Kehle entlang. „Die werden nicht mehr singen wie die Vögelchen.“


  „Gut“, Lucien nickte. „Wir wissen beide den Wert unserer Leute zu schätzen.“


  Es entstand eine unangenehme Pause, in der James Wearing wieder zu Isadora schaute.


  „Was hast du mit dem Mädchen?“ fragte Lucien leise.


  „Nichts, ich fürchte nur, dass ihr nicht gefallen wird, was Simon noch gesehen hat. Blackthorn und seine Leute sind zu dem Normannen gestoßen.“


  „Dann ist es also wie erwartet“, Lucien reckte sich nachdenklich und eine Sorgenfalte bildete sich auf seiner Stirn. Gekonnt balancierte er sein Schwert zwischen seinen Fingern und hieb mit einem Mal in den wabernden Bodennebel.


  „Wir werden gegen sie antreten müssen, den Normannen und Blackthorn.“


  Auch seine Augen suchten Isadora, die gerade lachend eines der Kinder durch die Luft wirbelte. Sie versuchte, die Kleinen ein wenig abzulenken und er war ihr für ihre Fürsorge sehr dankbar.


  Doch wie würde sie reagieren, wenn er ihren Vater bekämpfen würde?


  Würde sich ihre offensichtliche Zuneigung in Hass umwandeln?


  Er konnte die Situation nur schwer einschätzen, die wie ein Damokles Schwert über ihnen hing. Doch auch ihr zuliebe war er nicht gewillt, den Mann zu schonen, der ihm so übel mitgespielt hatte. Er hasste den Engländer von ganzem Herzen.


  „Vielleicht auch nicht“, Jamie fixierte ihn.


  „Nicht? Wir sind noch nie davon gelaufen oder haben uns versteckt. Ich habe nicht vor, nun damit anzufangen.“ Kampfesslust stieg in Lucien empor.


  „Davon laufen? Niemals!“ Jamie warf sich in die Brust und grunzte abfällig.


  „Nein, jemand hat uns die Arbeit abgenommen, Blackthorn gefangen zu setzen.“


  „Du sprichst in Rätseln, mein Freund“, Lucien setzte seine Übungen fort.


  „Der Normanne hat die kleine Gruppe gefangen gesetzt und einen von ihnen getötet. Er scheint also kein Freund Blackthorns zu sein,“ informierte Jamie weiter.


  Mit finsterer Miene drehte sich Lucien zu seinem Gegenüber. „Das musst du mir genauer erzählen, mein Freund. Und lass kein Detail aus, alles könnte wichtig sein.“


  Und James Wearing berichtete, was ihm Simon, der Späher nach seiner Rückkehr mitgeteilt hatte.


  „Der tote Junge muss einer der Söhne des alten Blackthorn sein. Sie haben ihn sauber mitten ins Herz getroffen. Wir konnten nicht mehr tun, als ihn am Wegesrand zu verscharren, damit sich die Tiere nicht an ihm zu schaffen machen.“ Er zog einen Juwelen besetzten, kurzen Dolch hervor und reichte ihm Lucien. „Hat ihm gehört.“


  Luciens Miene spiegelte sich Abscheu, als er den blutigen Dolch an sich nahm. Diese Nachricht würde ganz sicher Isadoras Herz brechen. Er hasste den Gedanken, ihr schon wieder wehtun zu müssen. Sie hatte bereits viel zu viel ertragen müssen, wenn sie sich auch immer noch beachtlich tapfer hielt.


  „Wohin lässt er die Gefangenen bringen? Ist Blackthorn wirklich dabei? Wir müssen sichergehen.“


  „Wohin weiß Simon nicht, mehrere unserer Männer sind ihnen aber gefolgt. Wir werden bald erfahren, wohin sie gebracht werden, mein Lord. Simon sagte noch, dass Blackthorn vielleicht verwundet wurde oder aber einer seiner Leute.“


  „Dann hat der alte Blackthorn in Guy de Devereux seinen Meister gefunden“, er pfiff durch die Zähne und dachte an den großen, stattlichen Mann, der ihm die Peitsche gegeben hatte. Sogleich verdunkelten sich seine Augen, doch konnte er merkwürdigerweise keine Freude über die Nachricht empfinden.


  „Der Normanne ist ein windiger Hund und ganz offensichtlich auch ein Verräter an seinem Landsmann. Ich wusste immer, dass er gefährlich ist.“


  „Die Sache wird immer verworrener“, Jamie rieb sich wieder das borstige Kinn. „Vielleicht haben wir hier den Gegenpol zu deinem verräterischen Vetter gefunden“, mutmaßte Jamie.


  „Es wäre möglich“, Lucien seufzte leise. „Trotzdem genießt er das Vertrauen des Königs und das allein sollte uns zu denken geben.“


  „Du meinst, es war vielleicht des Königs Wille?“ Jamie horchte auf.


  „Ich weiß es nicht, mein Freund. Wir werden es herausfinden müssen.“


  „Aye, mein Lord, wir werden es bald wissen.“


  Lucien lenkte seine Schritte zurück zum Lager und verharrte einen Moment. Seine Haltung entspannte sich, als Isadora ihm lächelnd zuwinkte. Mit ihrer Gestik deutete sie an, dass sie Essen für ihn und Jamie vorbereitet hatte. Sie trug das einfache Gewand einer Bäuerin, welches ihre Figur wie immer reizend umschmeichelte und hatte ihre langen Haare zu einem Zopf zusammengebunden.


  „Willst du es ihr sagen?“ Jamie war hinter seinen Freund getreten. „Ich meine, dass einer ihrer Brüder getötet und ihr Vater gefangen gesetzt wurde?“


  „Nein“, Lucien schüttelte den Kopf und seine Augen funkelten voller Wut und Mitleid mit ihr. Unbewusst fasste er nach dem Dolch, der einst ihrem Bruder gehört hatte. Er brachte es einfach nicht über sich, ihr diese Nachricht zu geben.


  „Du solltest mit ihr sprechen. Bald,“ drängte Jamie ihn. „Sie hat ein Recht darauf, die Wahrheit zu erfahren.“


  „Später, ich will sie nicht noch mehr ängstigen. Und wie sollte ich ihr auch diese Wahrheit schonend beibringen, dass ihr Bruder tot ist und ihr Vater gefangen genommen wurde? Sie wird es kaum verkraften nach all dem, was sie schon ertragen musste. Sie ist nur eine Frau.“


  „Ich glaube, dass du sie unterschätzt, mein Freund. Sie ist stark.“


  „Meinst du? Selbst ein Mann würde mit seinem Schicksal hadern, wenn er all das erlebt hätte, was ihr widerfahren ist.“


  „Ich meine trotzdem, dass du sie nicht im Ungewissen lassen solltest“, mahnte Jamie noch einmal. „Zu einem späteren Zeitpunkt wird es nicht einfacher sein, die Wahrheit zu verkraften.“


  „Für den Augenblick belassen wir es dabei. Sie wird alles erfahren, sobald auch wir mehr Klarheit haben“, Lucien machte deutlich, dass er seine Entscheidung getroffen und Jamie diese zu respektieren hatte, auch wenn er anders darüber dachte.


  „Aye, mein Lord, wie du wünschst.“ Jamie war in der Tat wenig begeistert.


  „Danke, mein Freund, es ist besser für sie.“


  Minuten verstrichen, in denen Lucien scheinbar blicklos in den Nebel stierte, der immer dichter wurde. Das Lager war von dieser Position aus nun kaum noch zu erkennen.


  Endlich gab sich Lucien einen Ruck. „Die Leute sollen ihre Sachen zusammenpacken. Schnell.“


  „Aye Mylord.“


  „Wir werden sie angreifen und mit dem Nebel kommen, vielleicht haben wir so eine Chance gegen de Devereux und seine Männer“, Lucien sprach beinahe zu sich selbst.


  „Wir greifen an?“ Jamie stand der Mund offen.


  Das war nun doch eine mehr als tollkühne Idee, eine Truppe dreimal so groß wie die ihre anzugreifen.


  „Ja, damit rechnet dieses überhebliche Schwein nicht. Nur so haben wir überhaupt eine Chance gegen sie,“ erklärte Lucien seinen Entschluss. „Ich baue auf die gute Ausbildung unserer Männer und den Hass der Schotten, die uns dabei begleiten werden. Endlich können sie Rache nehmen für das, was ihren Familien angetan worden ist. Dass ihnen die Heimat genommen wurde.“


  Jamies Augen glänzten. „Vielleicht hast du recht. Die Leute sind bereit, sie folgen dir überall hin. Und ich auch.“


  Lucien überlegte noch einen Moment, dann legte er seinem Freund eine Hand auf die Schulter. „Wir trennen uns hier. Du und fünf weitere Männer werden den Tross begleiten, während wir anderen dem Normannen diesen Besuch abstatten.“


  „Damit bin ich allerdings nicht einverstanden“, grummelte Jamie böse und hieb mit der Faust gegen seine Brust. „Diesmal werde ich nicht von deiner Seite weichen. Wir haben gesehen, wie es dir dann geht.“ Er stieß mit einer Hand gegen Luciens Schulter, der ein schmerzliches Zusammenzucken nicht vermeiden konnte.


  „Siehst du?“ Jamie grinste unverschämt.


  „Doch, du wirst, alter Freund. Wir treffen uns am Ufer des Loch Lomond,“ er machte eine bedeutende Pause, „oder in der Hölle.“


  Doch dieses Mal gab Jamie nicht nach.


  „Ich habe dir einmal Gehorsam geschworen, mein Lord, doch heute muss ich mein Wort brechen, wenn du mich dazu zwingen solltest.“ Er reckte sich und stand stolz und kerzengerade vor Lucien.


  „Du redest wirr, Jamie“, knurrte Lucien, unzufrieden über den offenen Widerstand seines Freundes.


  „Ich werde mit dir gehen oder du musst mich hier und jetzt totschlagen. Daran kannst du nichts ändern,“ sprach er ernst.


  Lucien blickte Jamie lange an, dann endlich wurde seine Miene wieder milder. Schließlich huschte sogar ein leichtes Lächeln über seine spröden Lippen. „Du bist ein elender, irischer Dickschädel“, tadelte er.


  „Stets zu Diensten, Mylord“, Jamie verneigte sich theatralisch. „Für diesen aber muss ich wohl meinem Vater danken.“


  „Meine Hand würde eher brechen, als dass ich diesen Dickschädel spalten könnte“, seufzte Lucien.


  „Aye, das denke ich auch.“ Jamie lachte schallend. „Sicher sogar.“


  „Dann sei es eben so“, Lucien gab nach. „Dann reiten wir eben gemeinsam in die Hölle, ob sie uns aber wieder ausspeien wird, ist mehr als ungewiss. Ich habe dich jedenfalls gewarnt.“


  „Es ist mir eine Ehre, alle Wege an deiner Seite zu reiten, Lucien“, Jamie reichte ihm die Hand, die der Lord wortlos drückte. „Und sei dieses unser letzter gemeinsamer Ritt.“


  „Die Ehre ist ganz auf meiner Seite, mein Freund.“


  


  „Das kann nicht dein Ernst sein, Lucien“. Isadora hieb wütend und verzweifelt mit bloßen Händen auf seinen Brustkorb ein, der nun durch einen schwarzen Brustpanzer geschützt war. „Ich werde nicht zulassen, dass ihr euch in diesen ausweglosen Kampf begebt. Lass mich mit Guy de Devereux sprechen, ich werde alles erklären. Sogar dem König, wenn es sein muss.“


  „Dass ich dich entführt habe? Er wird dieses Verhalten kaum passabel finden.“


  Isadora lief aufgeregt auf und ab. Eine zarte Röte breitete sich über ihrem Gesicht aus wie immer, wenn sie sich aufregte und um Worte rang.


  „Ich sage ihm, dass ich dir freiwillig gefolgt bin.“


  „Hundert andere können bezeugen, dass es nicht so war“, erinnerte Lucien sie geduldig. Auch sein Herz war schwer in diesem Moment, doch er verbarg seine inneren Gefühle tapfer vor ihr.


  „Trotzdem“, schnaubte Isadora wütend. „Du bist unschuldig, weder ein Verschwörer noch ein Brandschatzer.“


  „Ich fürchte, wir haben keine andere Wahl, a ghaoil“, Lucien lächelte und seine weißen Zähne blitzten sie einen Moment lang an. „Außer dir glaubt mir kein Engländer und deine Worte würden dies nicht ändern können.“


  „Versuche es doch“, Isadora war nahe der Verzweiflung.


  „Meinen letzten Versuch habe ich schmerzhaft zu spüren bekommen. Oder hast du vergessen, dass ich auch deinem Vater die Wahrheit gesagt habe und er mich lieber hat peitschen lassen?“ erinnerte er sie an diese düsteren Stunden, in denen er sich beinahe aufgegeben hatte.


  „Nein, das habe ich nicht“, Isadora blickte Lucien verzweifelt an. „Wie könnte ich je vergessen, was er dir angetan hat, die Geräusche der Peitsche, die bis in die Burg drangen.“


  Sie schüttelte sich vor Abscheu.


  „Siehst du, also muss ich gehen“, Lucien zog sie kurz an sich.


  Er hatte sich zum Kampf gerüstet und sah in seiner schwarzen Rüstung über einer dunklen Tunika, seinem langen Umhang, den dunklen Lederstiefeln und dem stählernen Helm wirklich beeindruckend aus. Zum ersten Mal zeigte er sich in den Farben, die er stets im Kampfe trug, die sein Erkennungszeichen waren. Der wütende Drache drohte von dem wertvollen Stoff seines Überwurfes ganz so, als wolle er sich kraftvoll in den dunklen und bewölkten Himmel Schottlands erheben. Auch über Nessajas Rücken war ein schwarzroter Überwurf gedeckt worden. So bildeten Reiter und Tier auch visuell eine Einheit, die sie auch waren.


  „Mach es mir nicht so schwer. Wir werden uns schon bald wieder sehen,“ Lucien sprach sehr leise.


  Schon wollte er sich in Nessajas Sattel ziehen, als Isadora sich an ihn klammerte. Das Pferd schnaufte und tänzelte nervös. Er seufzte innerlich, nein, so leicht würde es ihm Isadora nicht machen. Und er konnte sie auch ein ganzes Stück weit verstehen. Schließlich ritten sie gegen eine beachtliche Truppe an und es war sehr unwahrscheinlich, dass sie diesmal erfolgreich sein würden. Wahrscheinlicher würden sie von den Truppen des Normannen Guy de Devereux aufgerieben und getötet werden, doch blieb ihnen nur diese eine wage Gelegenheit, den Feind zu überraschen und somit einen Vorteil zu erhalten.


  „Nimm mich mit, bitte.“


  Ihre Hand fuhr zärtlich über seine Wange, auf der sich die dunklen Bartstoppeln deutlich abzeichneten und ihm ein noch düsteres Antlitz gaben. „Lass mich nicht hier zurück“, bat sie ihn erneut.


  „Du weißt, dass es nicht geht, wir ziehen in den Kampf. Dabei hat eine Frau nichts verloren.“ Seine Stimme war fest und bestimmt und ließ nicht darauf deuten, wie schwer ihm selber dieser Abschied fiel.


  Vielleicht würde er sein liebliches Sonnenwesen Isadora niemals wieder in die Arme schließen dürfen und ihre Angst zerriss ihm beinahe sein Herz.


  „Er wird euch alle umbringen. James Wearing hat doch selber gesagt, dass die Truppe nun um ein Vielfaches gewachsen ist, ich habe es selber gehört, als er eure Männer informiert hat.“ Tränen traten in Isadoras Augen.


  „Nicht, wenn meine Männer und ich es verhindern können. Rechne immer mit dem tapferen Herzen eines Schotten, es zählt mehr als fünf Engländer. Und wir haben den Nebel auf unserer Seite, er wird uns Deckung geben,“ er sprach so fest und gefühllos wie möglich.


  „Ich werde dich vielleicht verlieren“, ein Schluchzen schüttelte Isadoras Körper und er zog sie in seine Arme, den Blick auf den fernen, düsteren Horizont gerichtet. Lucien hielt sie so lange, bis sie sich wieder ein wenig beruhigt hatte.


  Sein Herz war unendlich schwer denn er befürchtete, dass er Isadora vielleicht nie wieder würde in die schönen Augen blicken dürfen.


  „Du musst mir jetzt gehorchen und dich in Sicherheit begeben, Schönheit. Meine Männer werden euch bis nach Dragon Hall geleiten, sollten wir wider Erwarten nicht zum vereinbarten Treffpunkt kommen.“


  Isadora schluchzte lauthals auf.


  Er zögerte nur einen kurzen Moment. „Man wird dich dann in deine Heimat begleiten, a ghaoil. Du wirst wieder bei deiner Familie sein.“ Seine Worte waren zärtlich und leise und er drückte fest ihre Hand. „Du bist stark, vergiss das nicht. Ich will, dass du weiterlebst.“


  „Nein“, Isadora bekam kaum noch Luft und zitterte erbärmlich. „Das will ich nicht und du bist noch immer nicht kräftig genug für einen erneuten Kampf.“


  „Ich werde es sein und jemand muss diesem Schlächter entgegentreten.“


  „Aber nicht du. Du bist verletzt, erschöpft, nicht im Vollbesitz deiner Kräfte.“


  „Wer könnte ihn sonst besiegen?“ Lucien umfasste ihre Schultern und schob sie ein Stück weit von sich weg. Mit ernsten Augen sah er in die ihren und zwang sie, ihn anzuschauen. „Du musst dich für mich um die Leute kümmern, die Verletzten, die Frauen und Kinder. Versprichst du mir das? Bis ich zurück bin?“


  Er schüttelte sie leicht, als Isadora nicht reagierte. „Versprichst du es mir?“


  „Ja“, sie nickte mit erstickter Stimme. Ihr Widerstand brach langsam zusammen, als die Erkenntnis in ihr reifte, dass er sich nicht überreden lassen würde. „Ich werde mich um die Leute kümmern, so gut ich es vermag.“


  „Und nun schenke mir dein Lächeln, das mich immer zu verzaubern vermag. So möchte ich dich in Erinnerung behalten.“


  Isadoras Herz wollte zerspringen, weil auch er nicht sicher war, dass er zu ihr zurückkehren würde. Es gelang ihr lediglich, die Tränen der Resignation einen kurzen Moment zurückzudrängen.


  „Vergiss mich nicht, meine Schöne“, flüsterte er zärtlich in ihr Ohr, als er sie ein letztes Mal an sich zog.


  „Das werde ich niemals“, schwor sie und verbarg ihr Gesicht an seiner Brust.


  „Und sollte ich nicht wiederkehren, trauere nicht um mich.“


  Bei diesen Worten schluchzte Isadora wieder auf und weinte hemmungslos.


  James Wearing, der sich dezent im Hintergrund gehalten hatte, lenkte nun seinen Schimmel mit entschuldigender Miene neben Nessaja. Es war ihm anzusehen, dass auch sein Herz schwermütig war. Endlich hatte Lucien eine Frau gefunden, die ihm ebenbürtig war, die ihn liebte. Doch er musste wieder in eine gefährliche Schlacht reiten, die seinen Tod bedeuten konnte. Ihrer aller Tod.


  Auch Isadora hatte er in sein Herz geschlossen und er ertrug es kaum, sie so unglücklich zu sehen.


  „Mein Lord, die Ochsenkarren sind angespannt, die Leute stehen bereit.“


  Er blickte mitfühlend auf Isadora. „Weine nicht, Mädchen, vielleicht gibt es ja doch einen Gott, der ein Einsehen hat und die Gerechtigkeit siegen lässt.“


  „Gut“, Lucien nickte und seine Miene war sofort hellwach und angespannt. „Dann solltest du dich beeilen, zu den anderen zu kommen, a ghaoil.“


  Er schob Isadora bestimmt von sich.


  „Unsere Krieger werden euch sicher an die Ufer des Loch Lomond bringen, Lady Isadora“, versuchte Jamie das weinende Mädchen wieder zu trösten.


  Lucien wendete sich schnell Nessaja zu und nur Jamie sah den verzweifelten Schmerz in seinen Augen. Nur einen winzigen Moment, dann hatte Lucien die für ihn typische emotionslose Maske aufgesetzt, die ihm den Anschein gab, gefühllos und kalt zu sein. Ein zerbrechlicher Schutz, den Isadora letztlich doch ins Wanken gebracht hatte.


  „Ich hasse dich“, schluchzte Isadora verzweifelt und wäre in sich zusammengesunken, hätte er sie nicht aufgefangen. „Warum musst du das tun?“


  „Ich weiß, dass du es nicht so meinst, a ghaoil“, sagte er betrübt.


  „Doch“, sie klammerte sich an ihn und ihr Atem ging stoßweise und schwer.


  Er winkte zwei seiner Männer heran, die junge Frau zu stützen, während er aufsaß und den unruhigen Hengst beruhigte.


  „Beschützt sie gut.“


  Dann gab er Nessaja die Sporen und ritt an die Spitze seiner schwer bewaffneten Männer. Isadora blickte ihm nach, wie er stolz auf dem Rücken von Nessaja saß und der Wind seinen roten Umhang aufblähte. Nicht ein einziges Mal drehte er sich zu ihr um, als sei dieser Anblick zu schmerzlich für ihn. Nur James Wearing winkte ihr noch einmal zu, während sich eine Tränenflut aus ihren Augen ergoss.


  Schon bald hatte der grüne Wald der Trossachs die Männer verschluckt, als habe es sie nie gegeben.


  „Für immer und über den Tod hinaus“, flüsterte Isadora in den Wind, der ihre Botschaft mit sich davon trug. Dann brach sie ohnmächtig zusammen.


  Kapitel 8


  


  


  Die Schlacht in den Ausläufern der Trossachs tobte mit ungebändigter Kraft und lange war es nicht abzusehen, zu welchem Heer sich die Waagschale des Sieges neigen würde.


  In der Tat waren die Männer um Guy de Devereux durch die Angreifer völlig überrascht worden und der Nebel gereichte Lucien und seinen Mannen zum Vorteil. Es war eine gespenstische Szenerie, die die Angreifer zu Pferde nach einer Attacke wieder verschluckte und sie alsbald an einer anderen Stelle wieder ausspie, als seien sie geradewegs aus der Hölle gekommen. Dazu trug die imposante Gestalt Luciens auf seinem wilden Ross, gewandelt in Schwarz und blutrot, sein Übriges bei. Verbissen und ohne Gnade für den anderen hieben die Kämpfer aufeinander ein und der Waldboden wurde mit dem Blute vieler Männer getränkt. Immer wieder war es Lucien, der seine Männer bis zum Äußersten trieb und an vorderster Front die Feinde bekämpfte. Der Anblick seiner düsteren Gestalt auf dem tiefschwarzen Pferd ließ de Devereux´ Männer in Panik geraten und mancher ergriff von Angst geschüttelt die Flucht. Lucien verfolgte jeden Gegner unbarmherzig und erschlug einen nach dem anderen, von Wut und Hass getrieben. Sein Gesicht war zu einer grimmigen Maske erstarrt, die sein Innerstes spiegelte. Seine Feinde hatten kein Mitleid von ihm zu erwarten. Jamie hielt sich lange Zeit an seiner Seite und sein Schwert brachte nicht minder Tod und Verderben über die Feinde, die sich ihm in den Weg stellten.


  Als der Morgen graute und der Nebel sich lichtete, wurde es immer deutlicher, dass die Mannen de Montgomerys den Sieg davontragen würden. Obwohl in der Anzahl der Männer im Nachteil, hatte doch der überraschende Angriff des Gejagten auf den Jäger aus dem dichten Nebel den letztendlichen Vorteil gebracht, der zum Sieg ausreichte. Die Männer des Normannen ergaben sich oder flohen in die Wälder, doch von de Devereux fehlte jede Spur. Er musste sich gleich zu Beginn der Attacke der Schotten in Sicherheit begeben und seine Männer verlassen haben. Er hatte genau so feige gehandelt, wie Lucien es vermutet hatte. Trotzdem kochte sein Blut, den Normannen nicht unter den wenigen Gefangenen zu wissen. Ein Suchtrupp wurde letztlich unter Führung Jamies losgeschickt, der jedoch am Abend des Tages unverrichteter Dinge zurückkehren musste.


  De Devereux war wie vom Erdboden verschluckt.


  In dem Zelt, das offenkundig dem Normannen als Lager gedient hatte, fand man einen jungen Mann auf, der an das schmale Feldbett gefesselt, geschunden und offensichtlich bewusstlos war. Die Zeichen und Wundmale auf seinem Körper wiesen deutlich darauf hin, welches Schicksal er zu erdulden gehabt hatte. Als Lucien ihn schließlich zu Bewusstsein brachte, um ihn zu verhören, schien er noch immer unter Schock zu stehen und war nicht in der Lage, sich deutlich zu artikulieren. Die Männer kleideten ihn ein und gaben ihm dann getrocknetes Wildfleisch zu essen, damit er wieder zu Kräften kam. Aber ansprechbar war er trotz aller Mühen nicht, ein weiteres Opfer, das somit auf dem Gewissen de Devereux lastete.


  In der Zwischenzeit sammelte Lucien seine Männer um sich und gab die Weisung, am frühen Morgen so schnell wie möglich zu den Ufern des Loch Lomond aufzubrechen. Einige seiner Leute hatten ihr Leben für ihn gelassen. Auch er hatte eine leichte Verwundung davon getragen, als er sich zwischen den Pfeil eines Engländers und den ungedeckten Rücken seines Freundes Jamie geworfen hatte, der nur einen winzigen Moment unachtsam gewesen war. Doch ein Moment konnte ausreichen, zwischen Leben und Tod zu entscheiden.


  „Ich habe dir mein Leben zu verdanken“, Jamie war noch immer atemlos, als er sein Pferd neben Nessaja lenkte. „Der Pfeil hätte meine Lunge durchbohrt. Gott soll mein Zeuge sein, ich wollte dir beistehen und nun habe ich dich durch meine Unachtsamkeit erneut in Gefahr gebracht.“


  „Du wirst eben alt“, knurrte Lucien leise. „Deine Bewegungen waren schon einmal schneller und deine Aufmerksamkeit ist die eines alten Weibes.“


  „Meinst du? Ein altes Weib also?“


  „Aye.“


  „Vielleicht hast du recht. Wie du auf die Feinde eingeschlagen hast, brauchst du niemanden zu deinem Schutz. Ich glaube sogar, einige sind vor Schreck gestorben, als sie in deine Augen blickten.“ Doch Jamie scherzte nicht.


  „Was meinst du damit?“ Lucien hob eine Augenbraue.


  „Dass es mich schüttelt, wie kompromisslos du bist. Wie du dich verwandelst, wenn du kämpfst. Als wärst du wirklich der Satan persönlich, ein Berserker vielleicht, aber kein Mensch mehr.“


  „Sprich dich ruhig aus, Jamie.“ Jamie wagte es in diesem Moment nicht, Lucien direkt anzusehen, der hörbar tief einatmete. „Ein Berserker also, ein Krieger Odins. Sehr gut, was hast du sonst noch zu sagen?“


  „Jemand hat mir einmal die Geschichte über den Engelfürst Satan erzählt, der sich gegen Gott erhoben hatte“, Jamie griente leicht, doch das Grinsen erreichte seine Augen nicht.


  In diesem Moment schien er tatsächlich Angst vor Lucien zu haben. Mit steinerner und ausdrucksloser Miene starrte Lucien auf Jamie.


  „Diese Geschichte kenne ich sehr wohl. Es gibt nur zwei Möglichkeiten, Jamie, entweder ich töte oder ich werde getötet“, seine Lippen wurden schmal. „Ich habe nicht erwartet, dass auch du mich derart monströs siehst.“


  „In Momenten des Kampfes ist es so.“


  „Dann sei immer auf meiner und somit der sicheren Seite, mein irischer Freund“, schnappte Lucien böse.


  „Das bin ich, bis zum letzten Atemzug an deiner Seite, mein Lord. Und darüber hinaus, wenn es sein muss bis in die Hölle,“ Jamie klopfte auf seine Brust.


  „Das verlange ich gar nicht von dir.“


  „Heute,“ Jamie grinste schief, „hast du mich gerettet und meinen Rücken geschützt.“


  „Vielleicht bist du es das nächste Mal, der meinen Rücken deckt“, Luciens Miene blieb bei diesen Worten immer noch düster.


  „Trotzdem werde ich meine Schulden nie abtragen können“, beharrte Jamie.


  „Auch das fordere ich nicht von dir. Doch wärst du, wie ich es angeordnet hatte, mit dem Tross geritten, hätte ich deinen Rücken nicht decken müssen.“


  „Das stimmt wohl.“


  „Du siehst also ein, dass du ein sturer Dickschädel bist, der besser auf mich hätte hören sollen?“


  „Nay, Mylord.“ Jamie lachte wieder, diesmal befreit. „Das habe ich nicht gesagt.“


  „Ich wusste es“, Lucien schnaufte ungnädig und fasste nach seiner Seite. Sein verzerrtes Gesicht machte deutlich, dass er Schmerzen litt.


  „Ist die Wunde tief?“ Fürsorglich lehnte Jamie sich zu seinem Freund, um seine Verletzung genauer zu untersuchen. „In der letzten Zeit scheinst du dich gerne als Zielscheibe anzudienen.“


  „Nein, nur ein kleiner Kratzer, der Pfeil ist am Metall abgeprallt, doch hat sich im Kampf eine alte Narbe wieder geöffnet.“ Er fluchte unchristlich und Jamie nahm Luciens Umhang zur Seite. Obwohl Lucien ein Tuch in die Wunde gedrückt hatte, sickerte das Blut in Tropfen an seiner Hüfte hinab und färbte das Fell seines Rosses blutrot.


  „Ich sehe“, Jamie nickte besorgt. „Da wir keinen Heiler mit uns führen, sollte ich die Wunde gleich hier ausbrennen. Dein Blut könnte sich sonst durch Staub und Schmutz vergiften, wenn wir untätig bleiben. Dafür ist die Öffnung sicherlich schon zu groß.“


  „Später, wir haben weder Zeit noch ist es der rechte Ort“, Lucien schüttelte energisch den Kopf und gab seinem Hengst die Sporen.


  „Was soll das heißen?“ James Wearing folgte ihm und griff bestimmt in Nessajas Zügel, zwang das Pferd unter seinen Willen. Der schwarze Hengst kam mit einem bösen Schnauben zum Stehen und äugte missmutig auf Jamie. Nervös kaute er auf seinem Gebiss und Schaum tropfte von seinem Maul.


  „Was es eben heißt“, knurrte Lucien, genauso böse wie sein tiefschwarzes Pferd.


  „Hast du mich nicht verstanden? Wir reiten auf direktem Weg zum Loch Lomond.“


  „Du willst zu dem Mädchen“, kommentierte Jamie trocken.


  „Aye, auch das ist mein Bestreben“, gab Lucien zu,


  Doch so schnell ließ sich Jamie nicht beirren. „Du verlierst zu viel Blut, mein Freund. Ich habe keine Lust, dich an ein Wundfieber zu verlieren und schon bald ein tiefes Grab für dich zu schaufeln. Das wäre mir, mit Verlaub, viel zu anstrengend,“ setzte er finster hinzu.


  „Das wirst du nicht tun müssen.“ Lucien verzog die Lippen. „Im Lager werde ich mich ausruhen und verarzten lassen. Können wir nun weiter reiten?“


  „Bis dahin kann sich schon Fieber eingestellt haben“, mahnte Jamie.


  „Der Ritt wird auch noch einige Stunden in Anspruch nehmen.“


  „Lass mich einfach, Jamie, ich weiß, was ich tue.“


  „Das glaube ich nicht und deine kleine Freundin wird mir nie verzeihen, wenn ich einen kranken Mann zu ihr zurückbringe“, versuchte er es noch einmal.


  Lucien fauchte wütend und riss die Zügel seines Hengstes aus Jamies Hand. „Geht mir jetzt einfach aus dem Weg, alter Freund, oder du wirst es noch bereuen, bei meiner Treu.“


  „Nenne mich nie wieder Dickschädel“, grollte Jamie böse, wagte es jedoch nicht, sich Lucien erneut in den Weg zu stellen. Er wusste genau, wann er sich geschlagen geben musste und konnte nur beten, dass Lucien seinen Starrsinn nicht würde teuer bezahlen müssen. Viele Kämpfer verloren ihr Leben in dieser Zeit nicht auf dem Schlachtfeld, sondern erst Tage später an Wundfieber und Starrkrampf. Doch Luciens Vernarrtheit in dieses zugestandener Weise sehr hübsche Geschöpf, ließ ihn alle gebotene Vorsicht in den Wind schlagen.


  „Der Zeitplan ist knapp, wenn wir ihn nicht einhalten, werden die anderen glauben, dass wir besiegt worden sind“, scheinbar wollte sich Lucien mit diesem Einwand für sein grobes Verhalten entschuldigen.


  „Das machst du alles nur wegen ihr“, warf ihm Jamie da wieder vor. „Ich sage dir, es ist ein Fehler.“


  „Auch, doch müssen wir noch dazu befürchten, dass de Devereux mit Truppen zurückkehrt.“


  „Wie sollte er das anstellen?“ Jamie zog die Augenbrauen hoch. „Eine Truppe wird er so schnell nicht wieder aufstellen können. Er ist besiegt, für den Moment wenigstens.“


  „Der Normanne hat Helfer hier in Schottland, wer und wie viele, wissen wir nicht. Vielleicht lagert ein anderer Posten ganz in der Nähe.“


  „Du hast recht“, Jamie nickte müde. „Reiten wir.“


  Jeder weitere Einwand würde Lucien sowieso nicht hindern genau das zu tun, was er sich in den Kopf gesetzt hatte.


  „So soll es sein“, Nessaja schnaubte wild, als Lucien sein Schlachtross vorantrieb.


  Die Männer folgten ihm in zweier Formation. Voller Sorge ritt Jamie dicht neben seinem eigensinnigen Freund und blickte immer wieder in dessen grimmiges und angespanntes Gesicht. Lucien war bei Weitem nicht mehr so kräftig, wie er vorgab und die Farbe seines Antlitzes wurde mit jeder Meile fahler, die sie im scharfen Tempo zurücklegten. Der ungesunde Schweiß auf seiner Stirn war ein deutliches Zeichen dafür, dass sein Körper endgültig gegen all das rebellierte, was ihm in den letzten Wochen angetan worden war. Jamie war sich beinahe sicher, dass sich wieder eine Entzündung einstellen würde, die möglicherweise alsbald auf Luciens Blut und dann auf seinen gesamten Körper übergreifen würde. Verbissen und sorgenvoll gab Jamie seinem Pferd die Sporen.


  


  Isadora wartete unruhig und angespannt. An ihrem Lagerplatz am nahen Loch Lomond hatte sie es nicht lange ausgehalten, obwohl es wirklich ein entzückender Ort war. Doch die Sorge um Lucien, Jamie und die anderen Männer schnürte ihre Kehle zu, ließ die Welt um sie herum vollends verblassen und nichtig werden.


  Um sich abzulenken, hatte sie die nahen Wälder durchstreift und war schließlich an den malerischen Ufern des Loch Lomond angelangt. Die kleine Jennifer hatte sie in die Obhut von Margaret gegeben die versprochen hatte, sie versuchsweise in ihre Familie zu integrieren. Sollte dieser Versuch, der Waise eine neue Familie zu geben nicht gelingen, hatte Isadora sich vorgenommen, das kleine Mädchen mit an den Hof ihres Vaters zu nehmen, an den sie hoffentlich bald zurückkehren würde. Koste es, was es wolle. Eine kleine Schwester hatte sie sich schon immer gewünscht. Doch sie war sicher, dass Margarets und Roberts Liebe auch für die Kleine reichen würde. Und sie irgendwann vielleicht einmal vergessen lassen würde, was ihr widerfahren war. Ihre Jugend würde ihr dabei behilflich sein.


  Am Ufer des riesigen und tiefblauen Loch Lomond herrschte eine beinahe himmlische und doch so trügerische Ruhe und Isadora beobachtete schwermütig die Wolken, die langsam ihre Bahnen am Azur des Himmels zogen. Isadora war seltsam fasziniert von der weiten, von Inseln unterbrochenen Wasserfläche des Sees, der laut Auskunft ihrer Begleiter wohl der größte Schottlands war. Soweit dieses bisher bekannt war. Leichte Wellen näherten sich immer wieder dem Ufer und benetzen ihre geschundenen Füße.


  Langsam kam Leben in ihren lethargischen Körper. Allen Mut zusammen nehmend und darauf achtend, dass sie wirklich alleine war, entkleidete sie sich, bis das Sonnenlicht ihren nackten Körper umschmeichelte. Noch einmal blickte sie sich scheu nach möglichen Personen um, die sie vielleicht beobachten und Anstoß an ihrem Verhalten nehmen konnten. Doch sie war alleine. Erneut prüfte sie mit einer Zehe das Wasser, das zwar kalt aber doch recht einladend war. Schließlich siegte das Bedürfnis, sich zu reinigen und den Schmutz der Reise von ihrer Haut zu waschen. In dem seichten Wasser des Loch Lomond nahm sie ein erfrischendes Bad und schrubbte ihre Haut so lange, bis sie meinte, den Schmutz der letzten Tage endlich von ihrem Körper gewaschen zu haben. Dann waren ihre Haare an der Reihe, die stark gelitten hatten und völlig verfilzt waren. Nur mit Mühe gelang es ihr, sie wieder zu glätten und den fülligen Glanz annähernd zurückzubringen. Zum Schluss versuchte sie, die Flecken aus ihrem Kleid zu waschen doch sie musste einsehen, dass sie diese nicht so einfach würde entfernen können. Einige Momente blieb sie so sitzen, bis sie zu Frösteln begann.


  Mit einem langen Seufzer kleidete sie sich wieder an und ging durch ein kleines Wäldchen zum Lager zurück, immer in der Hoffnung, baldige Nachricht von Lucien und seinen Mannen zu erhalten.


  Aus Vorsicht hatte man kein Feuer entzündet und die ausgemergelten Personen saßen teilnahmslos und wartend herum. Alle waren besorgt und hofften, dass die Soldaten um Lord de Montgomery siegreich und gesund zu ihnen zurückkehren würden.


  Die trübe Stimmung griff schnell wieder auf Isadora über und ihre Gedanken kehrten zurück zu dem Mann, der ihre Liebe gewonnen hatte. Seit einem guten Tag warteten sie nun schon an diesem vereinbarten Treffpunkt und ein jeder wusste, dass sie spätestens am nächsten Morgen wieder aufbrechen würden.


  Mit den Kriegern, oder ohne sie, wie Lucien es angeordnet hatte. Im letzteren Fall hatten sie die Schlacht verloren und sicherlich auch ihr Leben im Kampf gelassen.


  „Da sind sie“, der befreiende Ruf brachte Leben zurück in die Körper der Leute.


  Isadora schlug sofort das Herz bis zum Halse und ihre Hände wurden feucht.


  Die Truppe der heran Reitenden kam schnell näher und an ihrer Spitze erkannte sie Lucien, auf dem Rücken Nessajas.


  Ein erstickter Schrei löste sich aus ihrer verkrampften Kehle und sie raffte die Röcke, lief wie von Sinnen auf ihn zu. Als seine Augen sie entdeckten, verzog sich sein Mund zu einem breiten Grinsen. Direkt hinter ihm ritt James Wearing und, Isadora stockte der Atem, Samuel, ihr Bruder.


  Mit einem Mal zitterte sie am ganzen Körper und blieb wie vom Donner gerührt stehen. Er sah zum Gotterbarmen aus und schien gar nicht wahrzunehmen, wo er war. Lucien zügelte Nessaja direkt neben ihr. Er sah überanstrengt und seltsam bleich aus, wie viele seiner Männer. Seinen Umhang hatte er eng um seinen Körper gezogen, doch er lächelte immer noch und beugte sich zu ihr.


  „Du bist zu mir zurückgekommen“, flüsterte sie, während sie sich an seinen Schenkel schmiegte und ihre Herzen im selben Takt schlugen.


  „Aye, a ghaoil, ich hatte es dir versprochen“, seine Stimme war kehlig.


  „Geht es dir gut?“ Sie fuhr mit ihren Fingern über seinen Handrücken.


  „Wenn ich dich sehe, geht es mir gut“, log er, um sie zu beruhigen.


  „So siehst du aber nicht aus, mein Lord“, Isadora war wenig überzeugt.


  Jamie schloss auf und reichte Isadora seine Hand. „Es ist schön, Euch zu sehen, Mädchen.“


  „Seid willkommen“, Isadora nickte ihm zu. „Ich freue mich, Euch wohlbehalten wieder zu haben. War es eine … schlimme Schlacht?“ Eine bessere Formulierung wollte ihr in diesem Moment der Freude nicht so recht einfallen.


  Ein dunkler Schatten huschte über Jamies Gesicht. „Wir haben gesiegt, nichts anderes zählt.“ Er berichtete in kurzen Sätzen und gab die Zügel seines Pferdes an einen herbeigeeilten Jungen.


  Lucien winkte seinen Männern in der Zwischenzeit zu, abzusitzen und die Pferde zu versorgen. Dann stieg auch er ab und nahm Isadora in den Arm, die sich eng an ihn schmiegte. Er biss die Zähne zusammen und ließ sich nicht anmerken, wie angeschlagen und erschöpft er wirklich war. In diesem Moment zählte nichts, nur die Nähe zu dieser wunderbaren Frau, die so sehnsuchtsvoll auf ihn gewartet hatte. Für sie und den Glanz ihrer Augen hatte sich jegliche Eile gelohnt und seine Wunden würden schon wieder heilen, redete er sich immer wieder ein.


  Nach einer Ewigkeit gab er sie wieder frei und lächelte entschuldigend.


  „Ich komme gleich zurück, warte hier auf mich.“


  Isadoras Blick wanderte immer wieder zu Samuel, doch er schien so sehr in sich versunken, dass er sie gar nicht wahrnahm. Wusste Lucien, um wen es sich bei dem Jungen handelte? Konnte sie ihm wirklich insoweit Vertrauen schenken?


  „Samuel“, wisperte Isadora leise und ging langsam auf ihn zu. „Samuel, was ist mir dir? Wie kommst du hierher? Weiß der Lord, wer du bist?“


  In diesem Moment, als Samuel Isadoras Stimme hörte, löste sich die Spannung, die ihn gefangen hatte und er blickte in ihr Gesicht. Erkannte sie wieder. „Isadora?“ die Stimme kam wie aus einer anderen Welt. „Bist du es wirklich?“


  „Ja, ich bin es. Aber was ist mit dir? Wie kommst du hierher?“ wiederholte sie leise, mit einem kurzen Seitenblick auf Lucien, der gerade mit einigen seiner Soldaten sprach.


  „Gott, Isadora“, er begann zu weinen wie ein kleiner Junge und ließ sich vom Rücken seines Pferdes gleiten. Dann sank er auf den Boden, während ein Schluchzen seinen Körper schüttelte. Isadora kniete sich zu ihm, entsetzt über seine Reaktion, und zog ihn in ihre Arme. Hilflos und ohne die geringste Ahnung, warum ihr Bruder unter den Leuten Luciens war, in diesem aufgelösten Zustand.


  Minuten mussten sie so gelegen haben, in denen sie ihn wie ein Baby wiegte, bis er sich wieder ein wenig beruhigt hatte. Wenn sie hatte vorsichtig und abwartend sein wollen, bis sie alle Umstände kannte, dann war dieses nun durch das lauthalse Verhalten ihres Bruders zunichtegemacht.


  „Ganz ruhig, alles wird gut“, tröstete Isadora, immer noch völlig verwundert, ihn bei Luciens Leuten gefunden zu haben. Sie konnte sich einfach keinen Reim darauf machen.


  „Es war so schrecklich, meine kleine Isadora“, wimmerte er.


  „Was ist passiert, Samuel? Und wie kommst du hierher, sag es mir endlich,“ forderte sie ihn eindringlich auf.


  „So schrecklich“, seine Augen waren starr und apathisch. „Weißt du, ich konnte mich nicht mehr wehren. Er hat mich einfach …“, seine Stimme erstarb.


  Isadora war ratlos, während sie Samuel aufmerksam beobachtete und seine Hand streichelte. Was mochte er bloß erlebt haben? Ihr stolzer und immer so liebevoller und gut gelaunter Bruder. Er war nur noch eine leere Hülle seiner selbst.


  „Was geht hier vor, Weib?“ Endlich bemerkte sie Lucien, der sich ihnen mit großen Schritten näherte. „Du kennst den Mann?“ seine Stimme war seltsam kalt und abwartend, als er sie von oben bis unten taxierte.


  „Ja“, Isadora nickte. „Ich kenne ihn nur zu gut, mein Lord.“ Es machte nun keinen Sinn mehr, ihn anzulügen, um ihren Bruder vielleicht zu beschützen. Lucien würde sie sowieso durchschauen, das war gewiss.


  „Er scheint dir nahe zu stehen“, er klang nun heiser und sogar verletzt. „Sehr nahe, wie deutlich zu sehen ist.“


  „Das tut er“, erklärte sie, ohne zu ahnen, wie sehr Lucien sich bei diesem Anblick versteifte, der fremde Mann in den Armen der Frau, für die er sein Leben geben würde. „Doch wieso reitet Samuel mit euch?“ fragte Isadora direkt.


  Lucien zuckte unlustig mit den Schultern. „Er war im Lager des Normannen, in einem Zelt und gefesselt. Er ist ziemlich verwirrt und wir haben beschlossen, ihn mit uns zu nehmen.“


  „Er war gefesselt?“ Isadora blickte ihn irritiert an.


  „Gefangen, ja.“


  Isadora betrachtete langsam Samuels geschundenen Körper, dann wanderte ihr Blick wieder fragend zu Lucien. „Was hat man Samuel angetan?“


  „Genau wissen wir es nicht. Doch es gibt Männer, die bestimmte Dinge nicht mit Frauen, sondern lieber mit Männern machen“, versuchte Lucien zu erklären.


  „Ihm scheint es so ergangen zu sein. Man munkelt, dass de Devereux bestimmte, abartige Vorlieben hat.“


  „Oh mein Gott.“


  Und Isadora verstand, was er ihr sagen wollte. Ihr Bruder war missbraucht worden von diesem Monster.


  „Es war also Guy de Devereux?“ fragte sie mit zusammengepressten Lippen.


  „Aye“, Lucien nickte und sein Gesicht wurde immer fahler.


  Als Isadora sich wieder dem fremden Mann zu wandte, den sie Samuel genannt hatte, atmete Lucien müde aus. Mit der Hand drückte er fest in seine Seite und verzog vor Schmerzen das Gesicht. Schwindel griff mit kalten Fingern nach ihm, doch er kämpfte das Gefühl nieder. Denn noch mehr Schmerzen bereitete es ihm, sie so vertraut mit diesem fremden Mann zu sehen. In diesem Moment bereute er, den Jungen aus Barmherzigkeit mitgenommen zu haben. Dass Isadora etwas für ihn empfand, war deutlich zu sehen. Er war jung, in den Augen der Damen sicherlich hübsch und feingliedrig und so ganz anders als er selbst. Kein Wunder, dass sie sich zu diesem Jüngling, der vielleicht ein wenig älter war als sie, hingezogen fühlte. Lucien schätzte ihn mindestens zehn Jahre jünger als sich selbst. So hatte er die Angelegenheit noch nie gesehen, war er nicht viel zu alt für ein junges Mädchen wie Isadora?


  Wie sah sie ihn? Vielleicht war er in ihren Augen nicht mehr als ein viel zu alter Mann, ein Schotte noch dazu.


  Wie rührend sie sich um den jungen Mann bemühte.


  Er knirschte vor unterdrückter Wut mit den Zähnen. Wilder Zorn stieg in Lucien hoch und Eifersucht. Lange Zeit hatte er dieses Gefühl nicht mehr empfunden, doch nun wühlte die Eifersucht brennend und zerstörend in seinem Inneren.


  Jamie trat dicht neben Lucien und verstand augenblicklich, welcher Zwiespalt in seinem Inneren tobte.


  „Beruhige dich, mein Freund, es gibt im Moment wahrlich Wichtigeres“, Jamie legte seine Hand auf Luciens Schulter. Genau hatte er beobachtet, was hier gerade vor sich ging. Und er kannte Luciens Vernarrtheit in dieses Mädchen.


  „Sieh dir die beiden nur an“, grollte Lucien, „ein Herz und eine Seele sind sie.“


  „Wir müssen uns um Himmels willen um deine Wunde kümmern. Alles andere wird sich schon von alleine klären,“ lenkte Jamie erfolglos ab.


  „Lass mich“, Lucien schüttelte die Hand energisch ab. Seine Gefühle standen deutlich in seinem Gesicht geschrieben, als er wieder auf Isadora und den fremden Jüngling stierte. Sein Atem ging immer schwerer.


  „Nein, das mache ich nicht. Es reicht nun vollends, mein Lord. Wenn du nicht nachgibst, werde ich dich mit eigenen Händen niederschlagen und binden.“


  „Wie bitte?“ Lucien war ehrlich erstaunt. „Ich glaube, dass du hier den falschen Ton anschlägst. Wage dich nicht noch weiter hinaus.“


  „Ich werde mich nicht meines besten Freundes berauben lassen, nur weil du zu stur und unvernünftig bist. Vorhin habe ich nachgegeben, jetzt nicht. Lass das Mädchen endlich,“ Jamies Blick war stur und lauernd.


  „Verschwinde, Jamie“, grollte Lucien als Zeichen seiner letzten Drohung. „Das ist meine letzte Warnung an dich.“


  Wie zwei Gladiatoren standen sich die beiden Freunde gegenüber. Jamie funkelte Lucien, dem kalter Schweiß von der erhitzten Stirn lief, unnachgiebig an. „Nein.“ Jamie blieb weiter stur.


  „Lass mich sofort vorbei, Jamie. Das ist ein Befehl.“


  „Den ich hiermit verweigere. Lass dich endlich versorgen, mein Freund … bitte.“


  Lucien schlug unbeherrscht nach ihm, doch sein Arm hatte seine Kraft verloren und fiel schwer nach unten. Sofort griff Jamie an und legte seinen rechten Arm unnachgiebig und Luciens Hals, zwang ihn unter seine Kontrolle. Lucien wehrte sich, doch die Anstrengung war zu viel und er musste wohl oder übel aufgeben. Er taumelte rückwärts gegen Jamie, der ihn festhielt und stützte, bis sich seine Schwäche gegeben hatte.


  „Gibst du endlich auf? Oder soll ich dich erwürgen?“


  „Aye“, endlich gab Lucien mit einem bösen Knurren nach. „Es wäre nicht der schlechteste Tod.“


  Isadora war in der Zwischenzeit alarmiert aufgesprungen.


  „Lucien, Jamie, was macht ihr da? Seid ihr von allen guten Geistern verlassen, euch prügeln zu wollen?“ Sofort lockerte Jamie seinen Griff und Lucien rang um Atem.


  „Tut mir leid, mein Freund, aber manchmal kann man mit dir nicht vernünftig reden.“ Auch Jamie schwitze nun deutlich und sein mächtiger Brustkorb hob und senkte sich.


  Er nickte Isadora entschuldigend zu. „Es ist nichts, mein Mädchen. Halte dich bitte heraus, das ist eine Sache zwischen diesem Dickschädel und mir.“ Isadora verharrte angespannt, wagte aber nicht weiter nachzuhaken. Dazu wirkte Jamie viel zu alarmiert. Und Lucien zu erschöpft. Etwas war ganz und gar nicht in Ordnung und die beiden Männer wollten ihr Geheimnis scheinbar nicht mit ihr teilen.


  „Dann lass zum Donner alles vorbereiten“, Lucien gab nach und Jamie seufzte zufrieden auf. „Und den Jungen da, den bringt ins Lager,“ Luciens Stimme war ohne Mitleid. „Ich will ihn nicht mehr mit ihr zusammen sehen.“


  Isadora hielt erschrocken eine Hand vor ihren Mund.


  „Wie du wünschst.“


  Jamie winkte seinen Leuten, Samuel mitzunehmen. Zwei Männer packten ihn unter den Achseln und trugen ihn fort.


  „Was soll das, Lucien? Warum kann Samuel nicht hier bleiben?“ Isadora war an sie herangetreten und ihre Augen wanderten fragend zwischen Samuel und Lucien hin und her. Sie hatte in ihrer Aufregung weder bemerkt, wie verstimmt und totenbleich Lucien war, noch warum er und Jamie eine längere Auseinandersetzung gehabt hatten.


  „Dort kann man ihm besser helfen, Mädchen“, wiegelte Jamie mit einem gewinnenden Lächeln ab. „Geh mit ihnen und kümmere dich um ihn, ganz so, wie du es willst. Hier bist du uns momentan leider im Weg. Männer und Krieg, du weißt ja sicher, was ich damit sagen will.“


  „Ach, ihr Männer immer. Natürlich, das mache ich gerne,“ Isadora bemerkte genau, dass Jamie sie lieber aus dem Weg haben wollte. Das Warum würde sie allerdings noch in Erfahrung bringen.


  Lucien blickte Isadora böse hinterher, als sie Samuel, ohne einen weiteren Blick auf ihn, folgte. Isadora hatte in diesem Moment wirklich nur Augen für diesen Samuel. Dann sollte sie eben, wenn ihr mehr an diesem Jüngling lag. Müde und enttäuscht über ihre Haltung wandte er sich um, Jamie und einigen seiner Männer zu. In diesem Moment war es ihm egal, wenn er vor Erschöpfung einfach tot umfiele. Dann brauchte er sich wenigstens nicht mehr über Isadora und die Eifersucht zu ärgern, die in seinem Inneren tobte.


  Isadora hatte in diesem Moment tatsächlich nur Augen für ihren Bruder, dem so übel mitgespielt worden war. Sie wies die beiden Männer an, ihn auf eine Decke zu legen und setzte sich neben ihn auf den klammen Boden. Vorsichtig wusch sie sein Gesicht mit einem feuchten Tuch und flößte ihm ein paar Schlucke Ale ein, die ihn glücklicherweise zu beleben schienen. Dann streichelte sie sein Haar, bis er sich langsam beruhigte. Margaret winkte ihr aus einiger Entfernung zu, traute sich scheinbar aber nicht näher zu kommen. Zum Glück konnte Isadora beobachten, dass ihr Ehemann wohlbehalten zurückgekehrt war und Daniel auf den Armen trug. Ein Bild einer scheinbaren Idylle in einer Zeit des Krieges.


  Plötzlich wurde Samuel unruhig, verzerrte seine Miene und er stieß einen grässlichen Schrei aus. Isadora zuckte zusammen und hielt ihn nieder, als er wild mit seinen Armen schlug.


  „Malcolm, er ist tot“, stöhnte Samuel. „Sie haben ihn ermordet, ich habe in seine Augen gesehen.“


  Ein schwarzer Nebel der Angst griff nach Isadoras Seele. Samuel schien zu fantasieren, es musste einfach so sein. „Du bist entkräftet, verwirrt“, stotterte Isadora. „Es war sicher nur ein böser Traum.“


  „Nein, nein“, Samuel zuckte, als fräße eine Natter an seinen Eingeweiden. „Sie haben ihm vier Bolzen in den Körper gejagt und er ist tot. Ich habe seine Augen gesehen,“ wiederholte er. Wild schluchzte er auf. „Er ist tot und Vater in ihren Händen. Irgendwohin verschleppt.“


  „In welchen Händen?“ Sie war bleich wie der Tod und ihre Hände zitterten unkontrolliert, da ihr Bruder gerade nur allzu klar wirkte.


  „In seinen“, kreischte Samuel wie ein tödlich verwundetes Tier. „In seinen. Vater ist zu ihm gestoßen, mit Malcolm, John und den anderen.“ Er wies wild in die Richtung, in der sie Lucien mit seinen Leuten vermutete. „Sie hatten keine Chance, einfach zu viele Gegner.“


  Isadora drehte den Kopf und suchte Luciens stattliche Figur.


  Er stand mit Jamie und einigen Männern zusammen und blickte zu ihnen herüber, gerade in diesem Moment. Er schien wütend, vielleicht wollte er nicht, dass Samuel über seinen Verrat an ihr und ihrer Familie sprach. Konnte es wahr sein, dass er ihren Bruder Malcolm wirklich getötet hatte? Und wo war dann ihr Vater?


  Nein, diese unglaubliche Anschuldigung konnte nicht stimmen, doch der erste Funken Misstrauen war nachhaltig gelegt und zündelte schmerzlich in ihr.


  „Bist du wirklich sicher?“ Isadora blickte fest in Samuels Augen. „Überlege bitte genau, mein Herz, du musst dich doch irren?“


  „Ja“, Samuel nickte. „Ich überlege genau, sie sind zu de Devereux gestoßen und nun …“, wieder schluchzte er. „Der kurze Kampf und es war vorbei.“


  „Kann das wirklich möglich sein“, in Isadora brannte ein Fieber des Schmerzes.


  „Glaube mir, er war es, wirklich. Gott, Isadora …“ Sie blickte gepeinigt auf Samuel, der wie von starken Schmerzen geplagt wimmerte und ihre Seele verschloss sich genauso, wie ihr Verstand.


  „Dann haben sie mit Devereux gegen Lucien und seine Männer gekämpft?“


  Und Isadora deutete Samuels Aussagen völlig falsch, der in diesem Moment ohnmächtig wurde. Sie schrie erstickt auf und Margaret und einige andere Frauen kamen auf sie zugelaufen, um ihr zu helfen und beizustehen. Doch in diesem Moment nahm Isadora ihre Fragen gar nicht wahr, fühlte ihr Innerstes nach außen gekehrt.


  Konnte der Mann, den sie liebte, ihr dieses wirklich antun?


  So unendlich gemein und durchtrieben konnte nur eine Bestie sein.


  Eine Bestie, die es nicht verdiente, zu leben.


  Beinahe mechanisch, von Sinnen und wie von einem fremden Willen getrieben griff sie nach einem massiven Holzstock und verbarg ihn in ihren Röcken. Mit wirren, brennenden Augen stand sie auf und machte einige Schritte, die immer fester und wütender wurden und auf Lucien und seine Männer zusteuerten.


  Die Männer bemerkten erst, dass Isadora hinter ihnen war und mit ihr ganz offensichtlich etwas nicht stimmte, als sie mit einem wütenden Schrei den Knüppel so kraftvoll sie konnte in Luciens verletzte Seite stieß. Einmal und noch einmal, ohne zu ahnen, dass er gänzlich unschuldig war und sie seine Verwundung nur noch verstärkte, Blut fließen ließ.


  „Wie konntest du nur?“, schrie sie anklagend und weinte gleichzeitig. „Wie konntest du nur? Und ich habe dir beinahe vertraut, du schottischer Bastard, normannischer Hund,“ es waren unglaubliche Worte, die ihr über die Lippen kamen.


  Lucien wollte nach ihr greifen, wankte und sank mit einem leisen Seufzer auf seine Knie, als seien seine Beine nicht mehr in der Lage, seinen Körper zu tragen. Die Schmerzen in seiner Seite wuchsen augenblicklich ins Unermessliche und raubten ihm die Luft zum Atmen. Er verschränkte seine Arme und krümmte sich zusammen, sog zischend die Luft in seine Lungen.


  Isadora taumelte einige Schritte zurück und blickte bleich und erschrocken auf den Knüppel in ihrer Hand, als käme sie gerade wieder zu sich.


  „Bist du völlig von Sinnen, Weib?“ zischte James Wearing und war mit einem Satz bei seinem Freund, kniete sich zu ihm, während ein anderer Ritter den Knüppel aus Isadoras steifer Hand wand.


  In diesem Moment fielen Wut und Zorn von ihr ab und machten tiefer Verzweiflung Platz.


  „Wie konntest du nur“, stöhnte sie immer wieder und weinte wie von Sinnen.


  „Was meint Ihr, Lady Isadora? Ich fürchte, niemand hier versteht Euer Tun noch Eure Fragen,“ Jamie blickte verärgert zu ihr auf.


  „Ist mein Bruder Malcolm wirklich tot?“ brachte sie keuchend hervor.


  Jamie stutze einen Moment, dann entschied er sich, ihr die schreckliche Kunde zu geben, auch wenn er ihre bloße Verzweiflung noch steigern würde … steigern musste.


  „Aye, Lady Isadora, er wurde schon vor Tagen getötet.“ Jamie senkte den Blick und verfluchte Lucien, ihr nicht vorher die Wahrheit gesagt zu haben.


  „Aber, Jamie, warum …?“ Isadora konnte nicht aussprechen, so totenbleich und zittrig war sie. Nach kurzer Zeit fing sie sich ein wenig. „Warum habt Ihr es mir nicht gesagt? Es ist mein Bruder, ich habe ein Anrecht, es zu erfahren.“


  „Wir waren uns nicht sicher, wer getötet worden war, jedenfalls kam es wohl zu Streitigkeiten zwischen Eurem Vater und seinen Männern mit de Devereux“, Jamie vermied zu erwähnen, dass es Luciens Wille gewesen war, sie im Unklaren zu lassen. Das hatte er nun davon.


  „Sie stehen doch beide auf der Seite des Königs“, Isadora war kaum zu verstehen, da ihre Stimme immer wieder brach.


  „Dem Anschein nach, aber die Wahrheit ist eine andere, liebe Isadora. Es tut mir so leid.“ Isadora verschränkte ihre Arme vor dem Leibe und wurde von Krämpfen geschüttelt, so wie Lucien kurz zuvor.


  „Das kann nicht wahr sein, darf nicht wahr sein.“


  „Die Wahrheit ist schmerzhaft“, seufzte Jamie. „Fasse die Lady unter, Phil.“


  Ein Ritter eilte sich, sie zu stützen, doch sie schüttelte seine Hände unwirsch ab.


  „Und die wäre?“ ihre Stimme war beinahe gebrochen.


  „Dass wir es nicht nur mit Mord, sondern auch mit einem infamen und debilen Verräter zu tun haben, der Verrat an seinem Land übt.“ Jamie stand auf und versuchte zwischenzeitlich vergeblich, Lucien wieder auf seine zitternden Füße zu stellen.


  Dabei rutschte der Umhang zur Seite und offenbarte die blutverschmierte Kleidung über der wieder geöffneten Wunde an Luciens Seite, in die Isadora nun auch noch das kantige Holz gerammt hatte.


  „Und einem Mann, dessen Wunden sich wieder geöffnet haben.“


  „Oh Gott“, stammelte sie entsetzt und stolperte beinahe. „Ich wusste nicht … aber er hat doch meinen Vater …,“ plapperte sie verwirrt.


  „Was fällt dir bloß ein, Frau?“ Jamie griff nach ihrem Arm und schüttelte sie leicht. „Welcher Teufel ist in deine Glieder gefahren? Wir haben doch deinem Vater keinen Schaden zugefügt, das musst du mir glauben.“


  „Ich, mein Bruder, …“ stammelte Isadora und blickte wie unter Schock auf Lucien, der bleich und beinahe ohnmächtig vor ihr kniete und versuchte, wieder auf seine Beine zu kommen. Sein Atem ging keuchend und so mühevoll, als drücke eine schwere Last seinen Brustkorb zusammen.


  „Samuel sagte mir, dass mein Bruder Malcolm getötet und mein Vater gefangen worden sei. Von euch.“ Sie zitterte wie Espenlaub, als sie die unglaublichen Worte aussprach.


  „Das glaubst du doch wohl selber nicht, mein Mädchen?“ Jamie schüttelte verständnislos den Kopf und Lucien gab ein ungläubiges Krächzen von sich. „Der Junge steht unter Schock und redet wirres Zeug. Vielleicht hast du ihn auch einfach nur falsch verstanden, ist das möglich?“ Er starrte sie an.


  „Vielleicht, ich dachte …“ Mit großen Augen blickte sie auf James Wearing. „Ich weiß es nicht …“ Isadora war nicht mehr in der Lage, klar zu denken.


  „Was dachtest du? Und wer ist der Junge, der dir solche Geschichten erzählt?“


  Und sie berichtet stockend, nach ihren Möglichkeiten, während ihr Körper zitterte und Tränen aus ihren Augen liefen.


  „Ich verstehe“, er nickte. „Trotzdem hatte ich angenommen, dass du mehr in uns siehst, als schottische Räuber und Verbrecher. Dein Bruder Samuel steht unter Schock, er weiß doch selber nicht, was mit ihm geschehen ist.“


  „Das tue ich auch.“ Isadora senkte beschämt den Blick. „Ihn hier zu sehen, in diesem Zustand, das lange Warten, die schreckliche Kunde.“


  „Und aus seinem Gestammel hast du gleich das Schlimmste geschlossen.“


  „Ja“, erwiderte sie zerknirscht. „Er ist doch mein Bruder …“


  „Das ist er. Und ich weiß genau, wie schwer das alles für eine Frau sein muss. Aber du musst nun noch stärker sein, wenn ich dir alles erzähle.“


  Jamie gab nun seinerseits die Informationen weiter, die die Späher gemeldet hatten und Isadora ließ noch mehr den Kopf hängen.


  „Lucien wollte dich nur schützen, bis wir Klarheit haben“, schloss er. „Es ist einfach ein schreckliches Missverständnis. Dein Vater wurde verschleppt, nicht von uns, sondern von de Devereux. Er hat einen jungen Mann getötet, wir haben ihn am Straßenrand begraben müssen, ohne zu wissen, wer er war. Glaubst du mir, Mädchen?“


  „Ja“, sie nickte verzweifelt und sehr beschämt. „Ich war so dumm. Gott, wie konnte ich nur. Wer war der Junge? Wirklich mein Bruder? Oh Gott, ich …“, sie plapperte wieder durcheinander, während sie immer stärker zitterte. Jamie griff nach ihren Händen und hielt sie fest, schüttelte sie, bis sie mit gesenktem Kopf schwieg.


  Da regte sich Lucien mit einem Stöhnen und blickte verständnislos von Isadora zu Jamie. „Verwandelst du dich öfters in eine Hexe oder nur zu bestimmten und besonders unpassenden Anlässen?“ krächzte er. „Du beißt, kratzt und trittst, nun schlägst du mich auch noch mit einer Keule? Was habe ich dir nun wieder angetan, Weib?“


  „Nie wieder“, versprach Isadora niedergeschlagen. „Bitte verzeihe mir, mein Lord, es war ein schrecklicher Irrtum.“


  „Ich habe ihr alles berichtet, Lucien, und ich meine auch alles.“


  „Gut“, Lucien nickte. „So soll es dann sein.“


  „Und nun müssen wir uns um diese Wunde kümmern“, schloss Jamie, „sonst wird es den Nächsten nieder raffen.“


  Lucien verzog das Gesicht, als Jamie die Wunde genauer untersuchte, ihm schließlich die Tunika von den Schultern zog, ohne auf seine Proteste zu achten. Isadora beobachtete bang, was die Männer da taten. Die Haut um die Wunde herum war bereits rot verfärbt und geschwollen und Jamies Hände waren blutverschmiert, als er sich ein wenig zurück in die Hocke setzte.


  „Schlimm, ich habe es geahnt“, Jamie fluchte wüst. „Wir hätten sie gleich dort ausbrennen sollen, du schottischer Dickschädel.“


  „Ich werde es schon überleben.“ Doch Jamie sah keinesfalls so aus, als würde er diesen Worten glauben.


  Isadora kaute nervös an ihren Nägeln. Das hatte sie schon mindestens zehn Jahre nicht mehr gemacht. „Es war schrecklich von mir, ich mache so was nie wieder,“ wiederholte Isadora bittend, als Lucien schwieg. Der Schmerz und besonders die Enttäuschung darüber, dass sie ihm nicht vertraute, standen deutlich in sein Gesicht geschrieben.


  „Dann ist der Junge dein Bruder?“ fragte er, ohne sie anzublicken.


  „Ja, das ist er, mein Bruder Samuel. Wirklich, ich habe angenommen …“


  „Du traust mir eben nicht, das ist alles.“


  „Jetzt halte einmal still“, knurrte Jamie und drückte ein Tuch in Luciens Seite.


  „Die Wunde sieht wirklich nicht gut aus. Sie ist verschmutzt und wird sich entzünden.“


  „Wie konnte das passieren?“ Isadora kniete sich neben Jamie. „Der Heilprozess war schön vorangeschritten und nun …“


  „Er hat gekämpft wie ein Löwe und mich zum guten Schluss mit seinem Körper geschützt“, Jamie blickte angespannt auf Isadora. „Die Wunde hat sich dabei wieder geöffnet, so ist es.“


  „Ich hatte ihn gewarnt, aber er hört ja nicht“, klagte Isadora. „Wunden müssen sich eben ausheilen können, das dauert seine Zeit. Und er zieht immer wieder zu Felde, anstelle einen Kampf einmal zu vermeiden.“


  „Nay, er ist ein Dickkopf, der mit seinem Schädel immer geradewegs durch die dicksten Wände geht“, Jamie war gar nicht zum Scherzen, als er diese Worte sprach. „Allein es gab keine andere Möglichkeit in diesem Fall, als anzugreifen.“


  „Brenne sie endlich aus und hört auf zu lamentieren, verfluchter Ire“, murmelte Lucien böse.


  „Das dürft ihr nicht“, keuchte Isadora und schüttelte energisch mit dem Kopf.


  „Es muss doch eine andere Möglichkeit geben, auch das Ausbrennen ist kein sicheres Mittel, erzeugt es doch neue Wunden.“


  „Wir haben keine andere Wahl, oder hast du ein Heilmittel, das eine Vergiftung des Blutes jetzt noch verhindern könnte?“ Jamie fixierte Isadora.


  Resignierend schüttelte sie mit dem Kopf. „Nein, nicht wirklich. Besonders nicht bei seiner momentanen Konstitution.“


  „So sehe ich es auch.“


  „Mach es einfach“, befahl Lucien. „Genug geredet.“


  „Gerald, Thomas“, Jamie winkte mit einem tiefen Seufzen zwei Ritter heran.


  Die beiden Männer trugen Lucien in das Lager und Isadora blieb eng an seiner Seite. Als er auf den Boden gelegt wurde, nahe der offenen Feuerstelle, legte sie seinen Kopf in ihren Schoß. Sie bemerkte seine Ablehnung sehr wohl, doch sie blieb, wo sie war, und blickte stumm auf Jamie. Dieser hatte einen kurzen Dolch in das mittlerweile hell lodernde Feuer legte und schaute unentwegt in die Glut.


  „Hier, nehmt das, mein Lord“, ein Ritter namens Neven reichte Lucien ein kleines Stück Leder. „Steckt es zwischen Eure Zähne, Mylord.“


  Lucien nickte schweigend. Er wusste, dass er es brauchen würde bei dem Schmerz, der ihn alsbald erwartete.


  „Du hast wieder viel Blut verloren. Ich wundere mich, dass du überhaupt noch welches in deinen Adern hasst, mein Lord.“ Mit Zynismus überlagerte Jamie die Sorgen in seinem Herzen.


  „Ich wünschte, es gäbe eine andere Lösung.“ Endlich reagierte Lucien, als er die deutliche Angst in Isadoras Stimme bemerkte. Die Angst um ihn.


  „Ich auch,“ er nickte müde. „Es sind keine guten Wochen, auf manches hätte auch ich gut verzichten können. So wie auf den Dolch, der dort ausgeglüht wird.“


  Er ließ es widerwillig zu, dass Isadora seine Hand nahm.


  „Kannst du mir verzeihen, mein Lord? Ich werde nie wieder zweifeln.“


  Mit trüben Augen blickte Lucien Isadora an. „Ich sollte eigentlich nicht.“


  Dabei war seine Stimme sanft und er versuchte ein Grinsen. „Doch wer kann dir schon lange böse sein, Schönheit.“


  „Danke“, flüsterte sie in sein Ohr und hauchte einen leisen Kuss auf seine Wange. Dabei schlug ihr Herz bis zum Halse. „Ich kann es nicht ertragen, wenn du böse auf mich bist. Besonders jetzt nicht.“


  „Ich bin nicht böse, nicht mehr.“


  Er drückte ihre Hand.


  „Bist du bereit?“, den glühenden Dolch in seiner Hand kniete sich Jamie neben Lucien. „Wir sollten nicht mehr lange warten.“


  „Mach schon.“ Er nickte. Dann richtete er seine Augen auf seinen Kampfgefährten. „Wenn du fertig bist, gib das Zeichen zum Aufbruch. Führe den Tross auf direkten Weg über den Pass.“


  Jamie nickte wortlos, doch er schluckte schwer.


  „Umgeht nach Möglichkeit die Berge und,“ Lucien zögerte, „das Umland des Loch Firth. Du weißt schon, warum.“


  „Aye, wie du befiehlst, mein Lord.“ Jamie nickte.


  „Gut, dann zögere nicht, mein Freund. Und …“ er zögerte, „verzeih die üblen Worte, die ich dir an den Kopf geworfen habe. Ich habe es nicht so gemeint.“


  „Du kannst es wohl gar nicht abwarten, das glühende Eisen zu spüren“, grollte Jamie, um den Druck auf seinem Hals loszuwerden. „Wir sind Freunde und werden es immer sein, Lucien.“


  Kräftig drückte er Luciens dargebotene Hand.


  „So sei es.“ Lucien erwiderte den Druck.


  Jamie winkte ohne weitere Worte zu verlieren die zwei Ritter heran, die sich hinter Lucien knieten und seine Arme hielten, damit er sich nicht mehr bewegen konnte, wenn der Schmerz des glühenden Eisens an ihm fraß. Lucien nickte noch einmal auffordernd, dann senkte Jamie das Metall in die Seite seines Freundes.


  Isadora konnte gerade noch einen Schrei unterdrücken, als sie das zischende Geräusch verbrennenden Fleisches vernahm, doch Lucien gab keinen Laut von sich, als Jamie die Wunde mit dem glühenden Dolch sorgfältig ausbrannte. Doch vor Schmerz und Pein warf er sich nach vorn, sein Körper spannte sich an und seine Zähne bissen fest in das Leder, welches man ihm in den Mund gelegt hatte.


  Die Wunde qualmte und der Geruch verbrannten Fleisches drang unangenehm in Isadoras Nase. Die Männer konnten Lucien kaum halten, und als er sich doch noch von ihnen losriss, schlug er einen von ihnen mit nur einem einzigen Hieb zu Boden.


  Dann fiel er erschöpft zurück und schloss im gleichen Moment die Augen. Seine Finger erschlafften und eine tiefe Ohnmacht umfing ihn, aus der er erst viele Tage später erwachen sollte. Jamie grinste Isadora schwach an, doch auch seine Hände zitterten.


  „Das hätten wir geschafft. Er wird nun schlafen und so Gott will, bald wieder erwachen.“


  „Das schottische Temperament?“ fragte Isadora leicht benommen von dem, was sie gerade erlebt hatte. Lucien lag in ihren Armen und ein leichter Schweißfilm benetzte seine Stirn. Die Wunde sah nun noch übler aus als zuvor, Brandblasen hatten sich bereits gebildet. Doch es war eine Notwendigkeit gewesen.


  „Aye“, Jamie nickte nur und legte den Dolch zur Seite. Auch er wirkte angespannt und müde. „Das schottische Temperament, das in ihm schlummert. Wir verbinden ihn nun und müssen darauf hoffen, dass er sich schnell erholt.“


  „Ich hole das Verbandszeug“, Isadora nickte. „Einige Kräuter noch dazu, die die Heilung beschleunigen könnten.“


  „Mache das, mein Mädchen, du bist sehr tapfer“, Jamie drückte sie kurz an sich.


  „Ich will es sein, muss es sein.“


  „Und dann kümmerst du dich um deinen Bruder Samuel. Auch er hat viel durchgemacht und wird Zeit brauchen, die Erlebnisse zu verkraften.“


  „Ja“, sie nickte Jamie dankbar zu. „Ich werde mich um ihn kümmern.“


  Doch in dieser Nacht, einer Nacht ohne Sterne und Mond, verschwand Samuel spurlos von seinem Krankenlager und mit ihm eines der Pferde. Niemand bemerkte seine Flucht.


  Auch Isadora nicht, die noch kurz zuvor nach ihm gesehen hatte und ihn schlafend wähnte. Sein Handeln schockierte sie, bereitete ihr noch größere Sorgen. Sie machte sich Vorwürfe, dass sie ihm nicht genug beigestanden hatte, aber tief in ihrem Inneren ahnte sie, dass er Zeit für sich alleine brauchen würde, die Geschehnisse zu verarbeiten. Hoffentlich.


  Und eines Tages wieder zu ihr zurückkehren würde.


  Kapitel 9


  


  Als der Morgen graute, zog der Tross der Menschen von den Ufern des Loch Lomond weiter gen Westen. Isadora ritt auf Nessaja direkt neben Jamie und eine ganze Zeit lang sprachen sie nur wenig. Schließlich zog Jamie einen Dolch aus seiner Satteltasche.


  „Das ist wirklich der Dolch meines Bruders Malcolm“, Isadora nickte und ihr Gesicht wurde noch bleicher, als Jamie ihr den kostbaren Dolch reichte. „Er hat ihn einst bei einem Schwertkampf gewonnen, aus dem er siegreich hervorging. Siegreich war er beinahe immer,“ setzte sie traurig nach.


  „Wir fanden ihn bei dem toten Jungen, es tut mir sehr leid.“


  „Dann stimmt es doch, er wurde von diesem Monster getötet.“


  „Jemand wird direkt aus dem Herz deiner Familie ins Totenreich gerissen, unter die Wurzeln des mächtigen Baumes Yggdrasil.“


  Die unselige Prophezeiung hatte sich also auch in diesem Punkt erfüllt, Isadora schauderte.


  „Ich danke dir, Jamie.“ Schnell verbarg sie den Dolch in ihren Röcken. Ihre Hände zitterten dabei so stark, dass sie ihn beinahe hätte fallen lassen.


  „Dann ist das Schrecklichste wohl nun Gewissheit für mich. Ein Bruder geschändet und einer gemeuchelt.“


  Sie ritt direkt neben Jamie Wearing und lenkte Nessaja sicher über den felsigen Boden, obwohl sie schrecklich zitterte.


  „Ich hätte dir lieber andere Kunde gebracht, Mädchen.“ Jamie war voll Mitgefühl.


  „Das weiß ich, Jamie.“


  Er gab ihr die Zeit, die sie brauchte, um diese schreckliche Nachricht zu verdauen, und sie hielt sich tapfer, auch wenn ihr Körper bebte.


  Von Zeit zu Zeit blickte Jamie zu ihr und war noch immer überrascht, dass diese Bestie von Pferd sie wirklich auf seinem Rücken reiten ließ und dabei lammfromm war. Ihn selber hatte er gut ein Dutzend Mal abgeworfen und er hatte mit blauen Flecken und schmerzendem Steißbein schließlich beschlossen, es nicht noch einmal zu versuchen.


  „Es ging sicherlich schnell, wenn es dich tröstet. Er musste nicht leiden.“


  „Wie soll ich Trost finden, wenn er nicht mehr bei mir ist? Wenn ich ihn nie wieder sehen werde?“


  „Die Zeit wird den Schmerz verblassen lassen, glaube es mir. Auch ich habe schon Menschen verloren, die mir nahe standen.“


  „Er war doch noch so jung, so voller Tatendrang und Leben. Einst sollte er Vater nachfolgen und nun ist alles aus,“ haderte Isadora weiter.


  „Finde Kraft in deinem Glauben“, erwiderte Jamie ernst, „denn nach diesem wirst du ihn doch einst wieder sehen. Ich allein habe diesen Glauben schon lange verloren.“ Das klang so traurig, dass Isadora nach seiner Hand griff und sie einen kurzen Moment innig und freundschaftlich drückte.


  „Du bist ein guter Mensch, Jamie, ich bin sicher, dass du ihn eines Tages wieder finden wirst“, sprach sie sanft und unter Tränen.


  Jamie nickte nur kurz, dann ritten sie befangen und traurig weiter.


  Isadora hatte nach einiger Zeit keine Tränen mehr, die sie vergießen konnte, doch sie schluchzte unaufhörlich leise auf. Die Trauer über den Tod ihres Bruders war so groß, dass sie kaum noch atmen konnte. Am liebsten hätte sie laut geschrien und bis ans Ende ihrer Tage geweint, doch was hätte sie noch ändern können? Er war tot, von ihr gerissen, noch so jung und voll Lebenskraft.


  Zum ersten Mal in ihrem Leben konnte sie wirklich hassen, diesen abstoßenden normannischen Bastard, der ihre Familie zerstört hatte.


  Sie hasste!


  Die schreckliche Sorge um ihren Vater und Samuel quälten sie weiterhin wie ein giftiger Stachel in ihrem Fleisch. Samuel, der sein Lager verlassen, ein Pferd gestohlen hatte und ohne ein Wort geflohen war. Kopfüber in die Nacht. Vollkommen verzweifelt. Offenbar hatte er auch in ihren Armen keinen Trost finden können. Und dann war da noch die unsägliche Angst um Lucien, der noch immer nicht aus seiner tiefen Bewusstlosigkeit erwacht war.


  Ihre Welt war dabei, in sich zusammenzubrechen und sie wusste nicht, wie sie es verhindern konnte. Morgana hatte ihr geweissagt, dass sie viel leiden und trauern würde. Sie hatte letztlich doch recht gehabt.


  Jamie erriet ihre traurigen Gedanken wenigstens in Teilen und versuchte beinahe hilflos, sie zu trösten.


  „Unsere Männer werden herausfinden, wohin dein Vater und seine Leute gebracht werden. Und der Junge wird sich auch besinnen. Vielleicht muss er erst einmal allein damit fertig werden, was der Normanne ihm angetan hat.“


  „Es ist unaussprechlich.“


  „Eines Tages wird er den Weg zurück nach Hause finden.“


  Isadora nickte und schwieg. Hin und wieder kam ein verzweifeltes Seufzen über ihre spröden Lippen. Und sie merkte, dass der Hass, der in ihr keimte, ein mächtiger Verbündeter war.


  „Wird Lucien es schaffen?“ Jamie warf einen Blick über seine Schulter und suchte den Ochsenkarren, auf den der bewusstlose Mann gebettet worden war.


  „Er schläft wie ein Toter. Seine Gesichtsfarbe gefällt mir gar nicht.“


  „Ich weiß“, Isadoras Stimme war leise und erstickt. „Er hat mehr Blut verloren, als ein Mann verkraften kann, dazu die Entzündungen, die seinen Körper schwächen. Wenn er sich geschont hätte, wäre die Heilung weiter vorangeschritten.


  „Das konnte er nicht, du weißt es selber.“


  „Trotzdem, ich hatte ihn extra gebeten, nicht in den Kampf zu ziehen. Und dann eure übereilte Rückkehr, warum hat er sich bloß nicht gleich vor Ort verbinden lassen.“


  „Er wollte unbedingt zu dir, damit du dir keine Sorgen um ihn machen solltest. Ich wollte seine Wunde an Ort und Stelle ausbrennen, doch er blieb stur.


  „Hättest du es doch bloß getan“, doch in ihren Worten war keine Anklage.


  „Nun, er ist eben ein verdammter Dickschädel“, kommentierte Jamie trocken, „da war nichts zu machen. Das Blut der Campbells fließt in seinen Adern.“


  „Das Blut des Campbell Clans?“


  „Aye, das ist er, ein Campbell“, Jamie nickte. „Ein Halber wenigstens, und noch ein halber Montgomery, das reicht schon.“


  „Das wusste ich nicht, ist es nicht ein recht mächtiger Clan? Der Name kommt mir bekannt vor.“


  „Ja, das sind die Campbells. Lucien spricht nicht gerne von dem Clan, dem seine Mutter entstammt und somit auch er. Sein Großvater und er stehen sich sogar feindlich gegenüber, so wie es schon mit seinem Vater war.“


  „Er ist ein stolzer Dickschädel“, bestätigte Isadora.


  „Wie auch die anderen Campbells, besonders der Alte und Luciens Onkel Neville. So wird es wohl nie zu einer Aussöhnung kommen.“


  „Wenn noch nicht einmal Familien friedlich miteinander umgehen können, wie sollen es dann ganze Länder?“


  „Ich weiß es nicht“, Jamie seufzte.


  Isadora ließ sich nach einiger Zeit wieder zurückfallen und lenkte den Hengst zu dem einen Ochsenkarren, auf dem Lucien in seinem Umhang gebettet lag. Er war noch immer bewusstlos und fieberte. Schweißperlen hatten sich auf seiner Stirn gebildet und sein Gesicht war merkwürdig fahl und spitz. Es schien, als könne er nach diesen letzten Tagen und Wochen seiner körperlichen Schwäche auch mental nichts mehr entgegensetzen. Isadora lenkte Nessaja nahe an den Karren heran, beugte sich hinab und strich Lucien zärtlich über die Wange. Auch Nessaja stupste seinen Herrn zart mit den Nüstern an und wieherte leise. Tränen traten in Isadoras Augen.


  „Mein Lord, du darfst nun nicht aufgeben. Wir brauchen dich, ich brauche dich. Oh Lucien, bitte sei stark,“ flüsterte sie ihm leise zu.


  Er rührte sich nicht und öffnete nicht die Augen, so sehr sie es sich auch wünschte.


  Noch einmal streichelte sie sein hageres Gesicht und ihre Augen schimmerten weiter feucht. „Mein Herz, lebe für mich“, bat sie. „Komm zu mir zurück, ich brauche dich doch.“


  Margaret, das kleine Mädchen und eine andere Frau saßen neben ihm auf dem Karren und nickten Isadora betont aufmunternd und beruhigend zu.


  „Mylady, Ihr seid ja vor Sorge schon ganz blass und mager.“


  „Unverändert?“ brachte sie kurz ab hervor.


  „Leider ja. Er hat Fieber und fantasiert,“ Margaret blickte bekümmert auf den Bewusstlosen. „Wir kühlen seinen Körper so gut wir es vermögen.“


  „Hab Dank, meine liebe Margaret.“


  „Es ist das Geringste, was wir für unseren Retter tun können, Mylady.“


  Isadora lächelte dem kleinen Mädchen zu, welches sie in dem Dorf mit sich genommen und somit gerettet hatte. Margaret und andere Frauen kümmerten sich liebevoll um die kleine Jennifer.


  „Und du passt auch gut auf den schwarzen Lord auf?“


  Jennifer nickte heftig. „Das machen wir, ich und meine neue Mutter.“


  Isadora lächelte. Also hatte Jennifer ihre neue Familie gefunden. Wenigstens ein Kapitel schien sich zum Guten zu wenden.


  „Er ist stark und kräftig, er wird es schaffen, Mylady“, Margaret gab sich betont zuversichtlich und umarmte Jennifer. „Ihr werdet es sehen. Jenny und wir anderen geben gut Acht.“


  „Ich hoffe es, er schläft schon so lange,“ sie seufzte schwer.


  „Der schottische Lord wird sicherlich bald erwachen, Lady Isadora“, nickte die andere Frau, deren Namen Isadora in diesem Moment nicht einfallen wollte.


  „Ja, das wird er“, sie nickte ihnen zu und setzte Nessaja in Trab, bis sie wieder an der Seite Jamies war. Aber ihr Herz war schwer, denn Luciens Ohnmacht dauerte einfach schon zu lange. Sie hatte sogar von Fällen gehört, in denen eine Ohnmacht wie diese, Wochen, gar Monate dauerte und letztlich zum Tode führte.


  „Wie steht es um unseren Freund?“ Jamie sah Isadora aufmerksam an, bemerkte sofort den verhärmten Zug um ihren Mund. „Nicht so gut, nehme ich an?“


  „Er verliert seine Lebensenergie, Jamie. Wenn er sich nur schonen könnte, der rumpelnde Ochsenkarren ist wahres Gift für ihn. Bis zur Küste wird er es mit Sicherheit nicht schaffen.“


  „Es ist alles meine Schuld. Ich hätte ihn zwingen müssen, auf mich zu hören. Ich hätte ihn nicht bestärken sollen, de Devereux anzugreifen.“


  „Es ist niemandes Schuld. Vielleicht wäre es auch dann nicht gut gegangen, die letzten Wochen waren einfach zu viel, selbst für einen Mann wie diesen.“


  „Er wird es schaffen“, Jamie zischte beinahe, „verdammt, er hat es immer wieder geschafft.“


  „Ja, vielleicht“, Isadora konnte Jamie bei diesen Worten nicht direkt in die Augen blicken.


  „Nein, er wird. Glaube es mir, er wird“. Jamie zog die Stirn in tiefe Falten, als würde er angestrengt nachdenken.


  „Du hängst sehr an ihm“, Isadora schluckte mühsam. „Genau so, wie ich es nach so kurzer Zeit schon tue.“


  „Ich liebe ihn wie meinen Bruder“, Jamie nickte. „Einst haben wir für Könige gegeneinander gekämpft, wir kämpften gut eine Stunde, meine Kraft ging zu Ende wie die seine. Dann fiel ich und er hätte mich töten können. Er tat es nicht, nahm mir nicht einmal mein Schwert. Er rettete mich später aus der Gefangenschaft, ich habe noch nie einen Menschen wie ihn getroffen, er hat ein nobles Herz. Wir wurden Freunde … es ist eine lange Geschichte.“ Jamies Gedanken verweilten in der Vergangenheit. „Aus diesem Grund werde ich ihm einfach nicht erlauben, zu sterben und sich aus der Affäre zu ziehen. Er hat so viele Schlachten überlebt, verdammt dann nun auch diesen Kampf.“


  Er fluchte laut und unritterlich, was einzig und allein seine Hilflosigkeit zeigte. Die Hilflosigkeit, die auch sie empfand.


  Isadoras Mund war trocken geworden.


  Auch sie war nicht bereit, Lucien aufzugeben, wo sie ihn gerade erst gefunden hatte. Doch manchmal war der Tod einfach stärker, besonders, wenn der Verletzte sich den Tod selber wünschte. Oft genug hatte Lucien seinen Lebensverdruss zum Ausdruck gebracht.


  „Die Festung seines Großvaters liegt ganz in der Nähe des Loch Firth. Es ist nicht mehr allzu weit bis dorthin. Vielleicht sollten wir dem alten Campbell einen Besuch abstatten. Er soll über einen guten Heiler verfügen.“


  „So?“ Isadora schöpfte plötzlich wieder Hoffnung.


  „Nun, der alte Campbell hängt sehr an seinem Leben.“


  „Dann reiten wir also zum Loch Firth?“


  „Lucien hat allerdings ausdrücklich befohlen, dort nicht einzukehren“, warf Jamie ein.


  „Er kann uns kaum daran hindern, oder?“ Isadora hob eine Augenbraue,


  „Nein, aber vielleicht lässt uns der Alte nicht rein. Er ist auf seinen Enkel nicht gut zu sprechen, ich sagte es bereits.“


  „Auf einen Versuch kommt es an. Er wird doch keinen Mann abweisen, der mit dem Tode ringt und seiner Familie entstammt?“ Jamie blickte sie zweifelnd an.


  „Nein“, keuchte Isadora aufgebracht, „das wird er nicht wagen.“


  „Lucien wird mir den Kopf abreißen.“


  „Nicht, wenn er tot ist,“ warf Isadora mit Nachdruck ein.


  „Seid Ihr sicher, Mylady, dass nicht doch schottisches Blut in Euren Adern fließt?“ Jamie blickte bewundernd zu Isadora.


  „Nein, kein Tropfen“, plötzlich lächelte sie.


  „Hmm“, Jamie gab einen merkwürdigen Laut von sich. „Du bist aber stur wie ein Schotte.“


  „Das fasse ich als Kompliment auf.“


  „Das darfst du, mein Mädchen. Mit Sicherheit.“


  „Ich bin nicht bereit, noch einen Menschen zu verlieren, der …“ Isadora verstummte, als die quälenden Erinnerungen sie wieder übermannten.


  Jamie nickte ihr zu. „Ich auch nicht, Isadora.“


  „Dann sollten wir alles versuchen, um ihn am Leben zu erhalten.“


  „Das sollten wir.“ Im stillen Einverständnis ritten sie nebeneinander, nun auf Loch Firth zu.


  Wie Lucien es ihr einmal beschrieben hatte, veränderte sich die Landschaft mit dem Verlauf ihrer Reise stetig, wurde schroffer und unwirklicher. Flache Hügel weiteten sich zu Bergen, die bis zu einer gewissen Höhe mit Tannen bewachsen waren und deren felsiger Kranz dann nur noch Heidekraut und Farne aufwies. Manche Berge waren gänzlich kahl und wiesen von der Kargheit dieses Gebietes. Hin und wieder kamen sie an dunklen Seen vorbei, in deren Oberfläche sich die Berge wie ein genaues Abbild spiegelten. Ein einsamer Adler zog seine Bahn und rief ihnen vom Himmel zu. Genauso wie das Land schroffer wurde, setzte Regen ein und der Himmel hing tief über den Feldern und Wiesen. In der Ferne waren bereits die ersten höheren Berge auszumachen, nebelverhangen, durch die sie den Tross lenken mussten. Im Winter würden sie schneebedeckt sein.


  Sie ritten erneut durch eine tiefe Schlucht und die Pferde und Ochsen hatten Mühe, die hölzernen Wagen durch den lehmigen und mit Felsen durchzogenen Boden zu ziehen. Mehr als einmal verkeilte sich ein Rad, einmal brach eine ganze Radachse, die nur notdürftig wieder ausgebessert werden konnte. Die Männer um James Wearing waren angespannt und entkräftet.


  Jamie hatte die Wachen verdoppelt, denn in dieser Gegend waren Überfälle auf Reisende keine Seltenheit.


  „Vorsicht, weiter nach rechts“, Jamie manövrierte die Gruppe auf den sichersten Weg und gab sich Mühe, dass Lucien so sanft wie möglich transportiert wurde.


  „Gebt Acht, dass der Wagen möglichst ruhig läuft.“ Er konnte jedoch nicht vermeiden, dass der Verwundete mehrmals kräftig durchgeschüttelt und noch fahler wurde.


  „Wenn die Reise noch länger dauert, wird er sterben.“ Isadora ließ entmutigt den Kopf sinken, ausgelaugt und frustriert. Das Grau des Himmels passte zu ihrer Stimmung.


  „Wir dürfen den Glauben nicht verlieren. Er hat bis hierher durchgehalten und ich bin sicher, dass wir heute an unserem Bestimmungsort ankommen.“


  „Das hast du gestern auch schon gesagt.“


  „Doch heute rieche ich das Meer schon, spürst du nicht die salzhaltige Luft auf deiner Haut?“


  „Nicht wirklich.“ Trotz ihres Missmuts versuchte sie ein Lächeln, denn sie wusste, dass der Tross ohne Jamie niemals seinen Weg gefunden hätte. „Aber ich glaube dir und an dich.“


  „Und dafür bedanke ich mich artig“, Jamie verbeugte sich mit einem aufgesetzten Grinsen.


  Nach einigen Stunden zügelte Jamie seinen Schimmel und deutete auf eine mächtige Festung, die sich wie eine lauernde Bestie an einen Hügel schmiegte.


  „Siehst du, da ist die Burg. Wir haben unser Ziel endlich erreicht.“


  In der Zwischenzeit spürte Isadora tatsächlich das Meersalz auf ihrer Haut und die Luft duftete frisch, nach Salz und Seegras. Der Wind hatte wieder aufgefrischt.


  „Du hattest wirklich Recht“, Isadora war beeindruckt.


  Und mit diesem Anblick schöpfte sie langsam wieder Hoffnung.


  Die trutzige Festung lag auf einer bewaldeten Landzunge, die sich ins Wasser des Loch Firth warf. Hier lebte also der Chieftain der Campbells, der Lord of Lochow, der Luciens Großvater war. Ein Mann, der genauso stur und unerbittlich wie Lucien selber sein sollte. Nun gut, Isadora war bereit, es auch mit diesem aufzunehmen, und wenn er der Höllenfürst selber gewesen wäre.


  Sie war es Lucien schuldig, Jamie und seinen Mannen, ihrer Familie und sich selber.


  


  „Was wollt Ihr hier, Wearing?“ Die schneidende Stimme des Mannes war befehlsgewohnt und abschätzend.


  Dutzende Männer umringten ihn und den Tross der Ankömmlinge und ihre Mienen verrieten, dass sie nicht willkommen waren. Die Abneigung war spürbar wie eine unsichtbare Mauer, die zwischen ihnen stand. Isadora fröstelte leicht und ahnte, warum Lucien diesen unfreundlichen Ort hatte meiden wollen.


  „Es ist wohl auch Euch bekannt, dass ich weder den Sohn meiner Tochter noch einen seiner Männer sehen will. Mit Euch habe ich nichts zu schaffen. Verschwindet sofort, Ihr habt nur diese eine Chance.“


  „Ja, mein Lord, es ist mir bekannt. Gun dìonadh sibh Dia agus an taigh leotha, Gott schütze Euch und Euer Haus.“


  Jamie zuckte ob der Grobheit des Mannes und seiner deutlichen Drohung nicht einmal mit der Wimper und strahlte diese unglaubliche Präsenz und Stärke aus, die Isadora auch schon bei Lucien aufgefallen war. Die sie so an ihm bewunderte.


  „Ihr scheint Euch aber wenig darum zu scheren, Mann.“


  „Bitte verzeiht unser Eindringen, Mylord, allein es bleibt uns nichts anderes übrig.“


  Sein Gegenüber gab einen böse knurrenden Laut von sich.


  „Verschwindet hier, ich sage es ein letztes Mal zu Euch.“


  „Das können wir leider nicht, Mylord.“


  „Ihr könnt also nicht. Und das habt Ihr Euch gut überlegt?“


  Jamie registrierte, dass er Blickkontakt mit seinen Schützen aufnahm. Die Sache wurde nun eindeutig gefährlich. Seine Zähne mahlten vor unterdrückter Anspannung.


  „Und wer ist die Frau, die mich so schamlos betrachtet?“ Lord Colin Campbell wies mit dem Finger auf Isadora, die im Burghof der Festung neben Nessaja stand.


  Sofort schlug sie züchtig die Augen nieder und deutete einen Hofknicks an. „Mein Name ist Isadora, Mylord.“


  Luciens Großvater war ein stattlicher, imposanter Mann Ende sechzig, den man aber gut und gerne zehn Jahre jünger hätte schätzen können. Die Ähnlichkeit mit Lucien war derart frappierend, dass Isadora ihn wirklich angestarrt hatte.


  Er trug die Haare genauso lang wie Lucien und seine Augen waren von dem gleichen, undurchdringlichen Grün, dass Isadora so immens beeindruckte. Sein dunkles Gewand war kostbar mit Gold bestickt und sein langer Umhang war von gedecktem Grün.


  Jamie zeigte sich weiterhin unbeeindruckt, auch wenn mehrere Schützen ihre Pfeile auf ihn gerichtet hielten. Colin Campbell hätte nur die Hand zu heben brauchen, dann wäre Jamie unweigerlich dem Tode geweiht gewesen. Das war ihm sehr wohl bewusst.


  „Sie reist mit uns.“ Er deutete auf die Umstehenden. „Das Dorf dieser Menschen wurde von Unbekannten überfallen und dem Erdboden gleichgemacht. Nur diese hier haben überlebt.“


  „Von wem angegriffen?“


  Ein anderer Mann trat herrisch neben den Burgherrn und maß sein Gegenüber mit abschätzenden Blicken. Auch an ihm konnte Isadora einige Ähnlichkeiten mit Lucien ausmachen, auch wenn die Züge um seinen Mund deutlich grausam und sein Blick voll Verachtung war.


  „Neville“, Jamie verbeugte sich leicht. „Wir haben uns lange nicht mehr gesehen.“


  „Und es wäre besser, wenn es auch so geblieben wäre.“ Dass die beiden Männer keine Freunde waren, war deutlich spürbar. „Also, welche Vermutungen hast du?“


  „Wir sind uns nicht sicher.“


  „Na bravo. Und welcher wilde Teufel reitet dich, deinen Herrn in unsere Burg zu bringen? Wider besserem Wissen?“


  „Er ist dein Neffe, der Sohn deiner eigenen Schwester“, erinnerte Jamie im freundlichen Plauderton. Die Gesichtsfarbe Neville Campbells wechselte zu zornesrot.


  „Er ist ein … Nichts,“ bellte der Hüne zurück. „Genauso wie sein Vater es war.“


  „Ich glaube nicht, dass man die beiden vergleichen kann“, Jamie ließ sich nicht aus der Ruhe bringen und drehte sich wieder Lord Colin Campbell zu, der dem Streit mit gleichgültiger Miene gefolgt war.


  Nun trat Robert Campbell vor und verbeugte sich vor dem Chieftain.


  „Wir sind McDonalds, mein Lord. Wir wissen nicht, warum und von wem unser Dorf angegriffen wurde. Lord de Montgomery kam uns zu Hilfe, sonst wären wir wohl alle zugrunde gegangen.“


  „Mein Enkel?“ Die Miene des Chieftain wurde grimmiger. „Hat er sich wieder einmal zum Helden emporgeschwungen?“


  „Ja, mein Lord, wir verdanken ihm unser Leben.“


  „Soso. Ihr verdankt ihm also Euer Leben. Wearing,“ schnaubte er, „wo ist denn unser Held jetzt? Will er zu seinem Ruhm später einreiten und die alleinige Aufmerksamkeit für sich beanspruchen?“


  „Nein, er ist bereits hier, ganz in Eurer Nähe, Mylord.“ Jamie wies hinter sich.


  Colin Campbell gab ein unwilliges, böses Grunzen von sich, als er plötzlich den Verwundeten auf dem Ochsenkarren registrierte. Mit schnellen Schritten ging er voran, zog den Umhang vom Körper des Verwundeten und erstarrte beinahe, als er den Mann erkannte, der mehr tot als lebendig vor ihm lag.


  Seinen Enkel, den verhassten Sohn seiner innig geliebten Tochter.


  Für einen kurzen Moment brachen alle Gefühle aus ihm heraus, die er so lange verschlossen gehalten hatte. Erinnerungen an seine Tochter, ihren frühen Tod, der Hass auf Luciens Vater, den er später auch auf Lucien gezogen hatte. Sein eigenes Versagen.


  Isadora glaubte, einen Funken Anteilnahme und Sorge in seinen harten Augen zu erkennen, der jedoch allzu schnell wieder erlosch.


  „Es scheint ihn übel erwischt zu haben“, kommentierte Colin scheinbar gefühllos und betrachte Luciens Gesicht eingehender. „Ziemlich übel.“


  „Deshalb sind wir hier, Mylord“, Jamie trat näher an Colin heran. Er wird es nicht bis nach Dragon Hall schaffen. Das Fieber frisst ihn innerlich auf, wir wissen uns nicht mehr zu helfen und ob er noch zu retten ist.“


  „So, das meint Ihr also? Hielt er sich nicht immer für unbesiegbar?“


  „Nein, das hat er nie von sich behauptet.“


  „Der schwarze Lord, wirklich.“ Neville war neben seinen Vater getreten und blickte voller Verachtung auf den Bewusstlosen.


  „Hilflos wie ein junger Welpe. Man sollte ihn einfach ertränken, genau das hätte er verdient.“


  Isadora schaute entsetzt auf Luciens Onkel, dessen Worte vor Hass sprühten.


  „Er braucht den Schutz seiner Familie, genau wie die Anderen hier. Wie könnt Ihr noch so über ihn sprechen?“


  „Er gehört nicht zu uns“, gab dieser hasserfüllt zurück.


  „Oh doch.“ Jamie reckte sich.


  „Bringt ihn fort von hier, Wearing, und aus meinen Augen.“ Colin Campbells Worte waren mitleidlos gesprochen. „Ich habe ihm verboten, hierher zu kommen, das ist auch Euch bekannt.“


  „Er wollte es auch nicht, hat es ausdrücklich abgelehnt, zu Euch gebracht zu werden“, warf Jamie ein.


  „Dann scheint er seine Leute nicht im Griff zu haben, wenn sie nicht auf ihn hören“, höhnte der Alte freudlos.


  „Ich befürchte, er wird mich erwürgen, wenn er es bemerkt“, bestätigte Jamie.


  „Ach ja?“ Colins Miene wurde ein wenig milder.


  „Ja“, bestätigte Jamie, „er hat geahnt, dass ihr ihn hier nicht haben wollt, ihn abweisen würdet. Das wollte er sicherlich vermeiden.“


  „Die anderen Leute können meinetwegen hier bleiben, Wearing, und wir werden sehen, wie wir sie unterbringen können. Im Umland gibt es noch fruchtbares Land, das momentan brachliegt. Das könnten sie vielleicht bewirtschaften.“


  Ein freudiges Raunen ging durch die Menge.


  „Das ist sehr großzügig“, Robert McDonald verbeugte sich ergriffen vor dem Chieftain. „Habt Dank, Mylord.“


  „Ja, das ist es,“ Jamie lächelte für einen kurzen Moment, „doch was ist mit Lucien, Mylord.“


  „Was soll mit ihm sein?“


  „Ihr überantwortet ihm dem Tod, wenn ihr ihn fortschickt“, mahnte Jamie mit belegter Stimme. „Bedenkt das bitte, wenn Ihr eine Entscheidung fällt.“


  „Mylord“, mischte sich nun auch noch einmal Robert McDonald ein, „Lord de Montgomery hat uns alle gerettet. Helft ihm bitte, Gott wird es Euch vergelten.“


  „Du hast gehört, was Vater gesagt hat“, mischte sich Neville gehässig ein und trat drohend einen Schritt auf Jamie zu. „Du und dein Satanslord sind hier nicht erwünscht.“


  Als er nach seiner Hüfte griff, wanderte auch Jamies Hand blitzschnell zu seinem Schwert. „Vorsicht, Neville.“


  „Wage es ja nicht, dein Schwert zu ziehen, du irischer Hurenbock,“ Nevilles Augen sprühten Mord.


  „Ich flehe Euch an“, Isadora warf sich den beiden Campbells vor die Füße. „Das dürft Ihr nicht tun, ich bitte Euch.“


  „Was will die Frau?“ Colin drehte sich irritiert zu Jamie. „Ist sie eine Engländerin?“


  „Gnade für Euren Enkel, für Euren Neffen“, antwortete Isadora an seiner Stelle und blickte von einem zum anderen. „Er wird sterben, wenn Ihr ihm nicht zu Hilfe kommt. Bitte, Mylords, seid barmherzig und überwindet Euren Groll gegen ihn.“


  „Er kümmert mich nicht“, Colin versuchte, an ihr vorbei zu gehen. „Er hat mich noch nie gekümmert.“


  „Das glaube ich Euch nicht, Mylord“, beharrte Isadora stur. „So ein Mann seid Ihr nicht.“


  „So?“ Colin hob eine Augenbraue und sah interessiert auf die junge Frau, die sich so vehement und mutig für seinen Enkel einsetzte. Er hatte selten ein reizvolleres Geschöpf gesehen, soviel stand fest. Geschmack hatte Lucien sehr offensichtlich.


  „So schlecht könnt Ihr nicht sein, schließlich entstammt er Eurem Blute. Wenn Ihr ihn nicht liebt, so lag Euch doch ganz sicher Eure Tochter am Herzen, deren Sohn er ist,“ Isadora sprach tapfer weiter, obwohl dieser Mann ihr Angst machte.


  „Wearing, bringt dieses impertinente Weib aus meinen Augen.“


  Er schnaufte böse auf und war es offensichtlich nicht gewohnt, dass eine Frau in seiner Gegenwart derart vehement ihre Meinung vertrat. Und das noch, ohne jegliches Anzeichen von Angst.


  Jamie lachte kurz auf und entspannte sich ein wenig. Dabei ließ er Neville nicht aus seinen Augen.


  „Ich möchte es lieber nicht versuchen, schon Eurem Enkel hat sie hart zugesetzt. Sie ist sturer als ein hart gesottener Highlander.“


  Colin Campbell bedachte Isadora mit einem langen und nachdenklichen Blick. „Sagt man nicht, dass Lucien mit jeder Frau fertig wird, dass die Damen ihn anhimmeln?“


  Jamie hatte sehr wohl registriert, dass Colin seinen Enkel zum ersten Mal beim Namen genannt hatte. „Das tun sie“, er lächelte breit. „Aber diese hier ist eben ein ganz besonderes Weib.“


  Auch Neville maß jeden Zoll von Isadoras Körper, neugierig und mit wachsendem Interesse. Zum ersten Mal schien ihm aufzufallen, dass diese junge Frau trotz ihrer geschundenen Kleidung recht ansehnlich war und seine Miene hellte sich ein wenig auf.


  „Sie kann meinetwegen bleiben, sie ist recht nett anzusehen“, er lachte boshaft und schnalzte anzüglich mit der Zunge. „Es wird sich schon ein Campbell finden, der ihr Temperament zügeln kann, Engländerin hin oder her. Vielleicht nehme ich sie mit in mein Bett und lehre sie gehorsam, dann wird sie schnurren wie ein Kätzchen und gar nicht genug bekommen können.“


  Isadora sog scharf die Luft ein und bedachte ihn mit einem Blick, der Wasser zu Eis hätte erstarren lassen. Sie hegte keinen Zweifel, dass er in vollster Manneskraft stand und sich kompromisslos nahm, was er wollte. Dabei bot er im Gegensatz zu seinem Vater und Lucien keinen Hinweis, dass er mit seinen Opfern Gnade walten lassen würde.


  „Niemals“, zischte sie und raffte sich auf. „Ihr werdet mich nicht anfassen.“


  „Wir werden sehen“, seine Augen waren amüsiert auf ihre bebende Brust geheftet. „Es wird sicherlich eine interessante Aufgabe sein, ein widerspenstiges Weib wie Euch zu zähmen.“ Er zog sie beinahe mit seinen unverschämten Blicken aus.


  Jamie zog Isadora neben sich, die andere Hand schwebte direkt über seinem Schwertgurt. Eine unheilvolle Stille legte sich für einen Moment über die Szenerie. Da traten einige Männer aus Luciens Gefolge, aber auch Bauern demonstrativ neben Isadora und Jamie.


  Und Neville verstand, wenn auch kopfschüttelnd, dass diese Männer die kleine Engländerin schützen würden. Aber sie würden ja nicht immer da sein, und diesen Moment würde er abzupassen wissen. Dann würde er diesem blonden Engel Gehorsam beibringen. Wollüstig leckte er sich über die feisten Lippen und wieder glitt sein Blick über Isadoras Figur.


  Aber auch Colin hatte verstanden und es überraschte ihn, wie sehr sich diese Menschen für Lucien einsetzten.


  „Lass es gut sein, Neville“, Colin Campbells schneidende Stimme ließ Isadora zusammenzucken. „Wir werden später darüber beratschlagen, in aller Ruhe und mit Verstand.“


  „Ist das Mädchen das Liebchen dieses Mannes?“ Neville deutete auf Lucien und wollte sich noch nicht so recht zurücknehmen.


  „Nein, sie ist vor allem die Tochter Duncan Blackthorns und somit eine englische Lady,“ entgegnet Jamie fest. „Nichts für deine schmutzigen Hände, Neville.“


  „Blackthorn? Wie konnte diese elende Montgomery Brut nur so dumm sein, seine Tochter hierher zu bringen?“ geiferte Neville. „Wo er doch in der Gunst Henrys steht und mehr als deutlich etwas gegen uns Schotten hat.“


  „Er wurde gefangen genommen und konnte glücklicherweise fliehen. Dazu musste er das Mädchen jedoch als Geisel nehmen.“ Jamie blieb die Ruhe selbst.


  „Seit wann ist ein Schotte so dumm, sich von den englischen Hunden fangen zu lassen? Hat ihm sein Vater denn gar nichts beigebracht?“ Nevilles Augen sprühten Hass.


  „Es war eine Falle, in die auch schottische Lords verwickelt zu sein scheinen. Verräter, Mylord,“ dabei wandte sich Jamie demonstrativ Colin zu.


  „Ich kann es kaum glauben“, Colin Campbell runzelte die Stirn.


  „Was redest du denn, Jamie“, Neville schüttelte abfällig mit dem Kopf.


  „De Devereux ist auch hinter Lucien her, im Auftrag von König Henry“, vervollständigte Jamie.


  „Das glaube ich nun nicht“, zischte Neville. „Bist du von Sinnen?“


  Colin Campbell blickte ihn ungläubig an und sein Mund stand für einen Moment offen. „Wie bitte? Da kann ich Neville nur recht geben. Wenn dir diese Umstände bekannt sind, warum in aller Welt bringst du ihn hierher? Und uns damit vielleicht in Gefahr?“


  „Es ist eine lange Geschichte“, Jamie kratzte sich am Kinn. „Jedenfalls haben wir mit ihm gekämpft und das auf schottischem Boden.“


  „Dann solltest du möglichst schnell damit beginnen, deine Geschichte vollständig zu erzählen“, blaffte ihn der Chieftain an. „Ich warte nicht gerne und bin mehr als erfreut über die wenigen Bruchstücke, die ich schon hören durfte.“


  „Aye, mein Lord, ich werde Euch umgehend berichten.“


  In diesem Moment stöhnte Lucien zum Gott erbarmen und warf sich herum.


  Isadora war sofort an seiner Seite und fühlte nach seiner Stirn. Das Klappern seiner Zähne, hervorgerufen durch hohes Fieber und Schüttelfrost, war deutlich zu hören. Colin Campbell stellte sich neben sie und warf ihm einen langen Blick zu, in dem Isadora erneut einen Hauch von Sorge lesen konnte. Von Mitgefühl.


  Ja, eindeutig.


  „Mylord, seht doch bitte her“, sie ließ ihre Augen nicht von dem großen Mann mit den ernsten Augen. „Er braucht Eure Hilfe.“


  „Er sieht wirklich schlimm aus“, brummelte Colin leise vor sich hin.


  „Darf er nun bleiben, bitte?“ Isadora blickte flehentlich auf den schottischen Chieftain. „Ihr seht doch selbst, dass es Eurem Enkel so schlecht geht, dass er weitere Tage auf diesem Gefährt nicht überleben würde. Bitte, Mylord.“


  Schließlich seufzte er und gab endlich nach. „Gut“, er nickte ihr zu. „Ich bin kein Unmensch.“


  Isadora nickte erleichtert. „Habt Dank für Eure Güte.“


  „Doch nur eine Nacht, dann macht ihr Euch wieder auf den Weg.


  „Aye, Mylord, das werden wir, wenn es morgen noch Euer Wunsch sein sollte.“


  „Das wird er sicher noch sein, Liebchen“, warf Neville gehässig ein.


  „Wir werden sehen“, antwortete sie schlicht.


  Sie war sicher, dass Colin Campbell nicht so hartherzig war, wie er vorgab. Und dass er Lucien niemals wegschicken würde, bis er nicht genesen war. Jamie nickte Isadora lächelnd zu und gab seinen Leuten einen Wink, Lucien schnell in die Burg zu bringen, damit er versorgt werden konnte.


  „Das werden wir“, flüsterte ihr Neville böse ins Ohr und hielt für einen Moment ihre Hand so fest, dass es beinahe schmerzte.


  „Lasst mich sofort los“, zischte Isadora zurück.


  „Ich fange gerade erst damit an, meine Hände auf Euch zu legen“, grinste Neville. Seine Augen verzogen sich zu einer gemeinen Maske. „Und schon bald wird kein Gewand mehr zwischen ihnen und Eurer weißen Haut sein.“


  Isadora blickte Hilfe suchend zu Jamie, doch der war gerade dabei, Lucien mit einigen anderen Männern von dem Ochsenkarren zu heben. Wieder spürte sie den Atem des Schotten in ihrem Nacken und versteifte sich, getraute sich jedoch nicht, Jamie aufmerksam zu machen. Zu schnell hätte sich Colin Campbell noch gegen seinen Enkel entscheiden können.


  „Ich sehe, Ihr seid ein kluges Geschöpf“, Neville erkannte ihren Zwiespalt und legte eine Hand auf ihr Gesäß. „Seid weiter so und wir werden gut miteinander auskommen, Weib.“


  „Nehmt die Finger weg von mir, Schotte“, Isadora schlug seine Hand beiseite, doch er lachte nur.


  „Ich mag ein gewisses Temperament. Wir werden uns bald näher kennenlernen.“


  Mit diesen Worten ließ er sie stehen und stolzierte wie ein eitler Pfau auf seinen Vater zu. Isadora atmete angstvoll aus und nahm sich vor, von nun an größte Vorsicht walten zu lassen, dass sie Neville nicht allein begegnen würde. Denn dann würde er unweigerlich das tun, was sie in seinen lustvollen Augen gelesen hatte und was ihr große Angst machte.


  


  Aus einem Tag wurden tatsächlich mehrere und der Chieftain sprach nie wieder von Abreise. Lucien erholte sich nur sehr langsam. Manchmal glaubte Isadora, dass seine Genesung gar keine Fortschritte machte, denn er aß nicht, trank nur wenig und magerte somit immer mehr ab.


  Das Fieber war trotz aller Bemühungen nicht vollständig einzudämmen und schwächte ihn immer mehr, bis er nur noch ein Schatten seiner selbst war und seine Augen in tiefen Höhlen lagen. Immer wieder kühlte Isadora seinen Körper mit kaltem Wasser und Umschlägen, doch sie war mit ihrem Wissen am Ende.


  Bleich wie der Tod lag Lucien auf seinem Lager und nur selten öffnete er die Augen, ohne sein Umfeld wirklich wahrzunehmen. Manchmal murmelte er im Traum unverständliche Worte und einmal hatte Isadora den Eindruck, dass er ihren Namen flüsterte. Es brach ihr fast das Herz, ihn so hilflos zu sehen.


  Der Herr des Campbell Clans hatte ihn im Gegensatz zu seinen Männern, die in der Nähe des Stalles in einem maroden Seitenflügel untergebracht waren, ein durchaus annehmliches Zimmer in einem der zwei Wohntürme zugewiesen, das in seiner unmittelbaren Nähe lag. Auch Isadora war dort untergebracht worden, damit sie sich um sein Wohlergehen kümmern konnte. Mehrere Dienstboten waren angehalten, ihn gut zu versorgen und darauf zu achten, dass das Feuer im Kamin stets brannte, sodass der hohe Raum gut durchwärmt war. Lucien lag auf einem hohen, breiten Bett aus geschwungenem Eichenholz, welches mit wertvollen Fellen ausgelegt war. An der Wand hinter ihm hing ein kostbarer Wandteppich, welcher den Campbell Keiler zeigte und den Wahlspruch des Clans „Ne obliviscaris“ in goldenen Lettern.


  Sein Großvater hatte sogar seinen eigenen Leibarzt geschickt, der sich um Lucien mühte und letztendlich die Wende zur Genesung brachte. Isadora ging ihm zur Hand, wo immer sie konnte und war dankbar und erleichtert, dass das Fieber endlich aus seinem Körper wich. Jetzt galt es, Lucien wieder mit flüssiger Nahrung zum Essen zu bringen und Wasser und Brühe einzuflößen, damit er wieder kraftvoller wurde.


  Isadora wechselte sich mit dem wortkargen Heilmedikus ab, dem kaum eine Regung zu entnehmen war. Isadora mochte nicht einordnen, ob ihm das Wohl seines Schutzbefohlenen wirklich am Herzen lag. Doch als Luciens Regungen deutlicher wurden, merkte man ihm endlich etwas wie Erleichterung an.


  Der Chieftain der Campbells war es jedoch, der Isadora in dieser bangen Zeit am meisten überraschte. Während sein Sohn Neville nicht ein einziges Mal nach dem Kranken sah, sondern mit Schmähungen über den schwarzen Lord und Drohungen gegen Jamie und seinen Männern nicht sparte, machte er eine eigentümliche Wandlung durch. Mit dem Alter schienen der Zorn und die Ablehnung, die er Lucien immer entgegengebracht hatte, langsam gewichen zu sein. Vielleicht war es auch einfach die desolate Lage seines Enkels, die ihm vor Augen führte, wie schnell ein Leben ausgelöscht sein konnte.


  Eines Nachts, als Isadora wieder einmal keinen Schlaf gefunden und leise über den Gang und die kleine Wendeltreppe zu dem Raum geschlichen war, in dem Lucien schlief, hatte sie ihn zum ersten Mal am Krankenlager seines Enkels gesehen. Ein alter, gebeugter Diener stand neben ihm, den Isadora schon einige Male in der Burg gesehen hatte.


  Isadora hatte sich schnell hinter den üppig geschwungenen, magentafarbenen Wandvorhang im Eingangsbereich des Raumes verborgen und staunend beobachtet, wie der bärbeißige alte Mann Lucien lange beobachtet hatte. Seine Miene hatte dabei Sorge und Anteilnahme ausgedrückt, als Lucien sich unruhig hin und her warf und immer wieder unverständliche Worte stammelte, als quäle ihn ein schrecklicher Albtraum. Und sie hatte deutlich die Worte gehört, die in dieser Nacht gesprochen wurden.


  „Er sieht Eurer Tochter unglaublich ähnlich, Mylord“, die Stimme des runzeligen Dieners war dünn und hoch.


  „Aye, das tut er. Jetzt, da er älter ist, noch mehr. Beinahe ist es so, als schaue ich in ihr Antlitz.“


  „Ihr müsst sie sehr vermissen, Mylord.“


  „Jede Sekunde. Sie war noch so jung, als sie starb, um diesem hier das Leben zu schenken. Gott, das ist nun schon so lange her und noch immer habe ich das Gefühl, es sei gerade erst geschehen.“


  „Eure Tochter hatte sich so auf das Kind gefreut. Darauf, Mutter und Ehefrau zu sein,“ fügte der Diener mit weicher Stimme hinzu.


  Man merkte ihm an, dass auch er einen tiefen Verlust empfand, so viele Jahre auch in der Zwischenzeit ins Land gegangen sein mochten.


  „Ich weiß noch genau, wie sie täglich strahlte und diese alten Mauern mit ihrer weichen Art und ihrem fröhlichen Gesang in Wärme tauchte.“


  Colin Campbell nickte. „Sie wusste nicht viel vom Leben, von den Irrungen und Schlechtigkeiten dieser Welt, als sie sich diesem Normannen schenkte. Er hat ihre Naivität ausgenutzt, ihre Leichtgläubigkeit, ihr liebevolles Wesen.“


  „Trotzdem ist dieser hier Lady Lauras Sohn, Mylord“, warf der Diener ein. „Und ist er auch zur Hälfte ein Normanne, so fließt doch edles, schottisches Blut in seinen Adern, Mylord.“


  „Unverkennbar, Montesquieu, wahrhaft unverkennbar. Er kommt mehr nach den Campbells, als ich geahnt habe.“ Colin kratze sich am Kinn.


  „Ihr habt ihn ja auch schon viele Jahre nicht mehr gesehen, Mylord. Er war selten in der Heimat, sondern im Einsatz für den König, in vielen Schlachten.“


  „So ist es. Ein Mann sollte jedoch nie sein eigenes Land vernachlässigen.“


  „Doch hat er sehr heldenhaft gehandelt, wie man hört. Gleich so, wie er sich für das schottische Volk einsetzt.“


  „Meinst du?“ knurrte Colin beinahe.


  Dieser Gedanke schien nicht zu dem zu passen, was er allgemein über Lucien anzunehmen gewohnt war.


  „Es war eine lange Zeit, ihm Groll zu sein“, fuhr der Diener unbeirrt fort.


  „Weil Eure Tochter bei seiner Geburt gestorben und er seines Vaters Sohn ist.“


  Der Diener Montesquieu legte eine Hand auf Colins Unterarm. Es war offensichtlich, dass er nicht nur Bediensteter, sondern auch Freund und Ratgeber des Chieftain war.


  „Du hast wie immer recht, du bist ein weiser Mann“, Colin nickte ihm seufzend zu. „Vielleicht ist es wirklich an der Zeit, einen neuen Weg zu gehen.“


  „Weise ist vor allem der, der aus seinen Fehlern lernt, wann auch immer. Besser spät als niemals oder, Lord Campbell?“ Seine Lippen umspielte ein Lächeln.


  „Aye, gut gesprochen.“


  „Weise und mutig ist auch der, der neue Wege beschreitet.“


  Colin dachte eine Zeit lang ruhig nach, während er Lucien aufmerksam beobachtete. „Aye, und nun lass mich bitte einen Moment alleine mit ihm. Wir haben einiges zu besprechen, mein Enkel und ich.“ Seine Lippen verzogen sich zu einem verkniffenen Grinsen.


  Der alte Diener hatte lächelnd genickt und sich entfernt, ohne Isadora in ihrem Versteck zu entdecken. Oder wenigstens ging Isadora davon aus, denn ihr linker Fuß ragte ein Stück weit unter dem Vorhang hervor. Wenn Montesquieu es bemerkt hatte, so schwieg er jedoch.


  „Da bist du nun, Lucien de Montgomery, verletzt und hilflos.“ Vorsichtig hatte Colin Luciens Hand ergriffen und ihn lange angesehen. „Du wärst nie zu mir gekommen, wenn dein Freund dich nicht zu mir gebracht hätte. Und ich niemals zu dir. Wir sollten ihm also dankbar sein, zwei Dickschädel, die wir sind.“


  Mit diesen Worten hatte er sich auf die Bettkante gesetzt und Lucien weitere leise, beruhigende Worte zugeflüstert. Dann hatte er ihm aus einem Pokal zu trinken gegeben und Lucien hatte willig geschluckt, ohne die Augen zu öffnen.


  Lange hatte er dort gesessen und die Kälte der Nacht war in Isadoras Glieder gekrochen, doch sie konnte sich nicht abwenden in der Befürchtung, dass der Chieftain sie vielleicht entdecken würde. Als er die Finger sanft über Luciens Wange gleiten ließ, waren Isadora die Tränen gekommen. Der Anblick der beiden ungleichen, so lange verfeindeten Männer rührte ihr Herz. Also war auch der Chieftain einer jener Männer, die ihre Gefühle zurückhielten und nur dann zuließen, wenn sie sich alleine und unbeobachtet glaubten. Sie hatte sich also nicht in ihm getäuscht.


  Er war dem stolzen Lord de Montgomery so unglaublich ähnlich.


  Wenn Isadora zutiefst erfreut war, wie sehr Colin Campbell sich plötzlich um seinen Enkel sorgte, verbarg sie es hinter einer neutralen und manchmal eher bärbeißigen Miene, die keinen Rückschluss auf ihre nächtliche Beobachtung zuließ. Tagsüber und in Gegenwart seiner Männer bot er keinen Hinweis, dass er in Lucien mehr als einen Verbrecher und Störenfried sah. Luciens Männern begegnete er dabei mit distanzierter Duldung, nicht mehr. Zu Isadora verhielt er sich höflich und sie gewann den Eindruck, dass er sie ein wenig in sein hartes Herz schloss, sicherlich auch, weil er bemerkte, wie rührend sie sich um seinen Enkel sorgte.


  Und des Nachts, wenn er sich unbeobachtet wähnte, saß er dann so weit es ihm möglich war fürsorglich an Luciens Krankenlager. Er kühlte dessen heiße Stirn, gab ihm zu trinken und erzählte dem Schlafenden Geschichten, wie ein Vater sie seinem Sohn kurz vor dem Einschlafen erzählt.


  Und endlich besserte sich auch Luciens Zustand.


  Die Momente, in denen er wieder halbwegs ansprechbar war und reagierte, häuften sich und er begann, leichte Mahlzeiten wie Suppe zu sich zu nehmen, die er auch bei sich behalten konnte. Sein Gesicht nahm wieder eine gesundete Färbung an und Isadora hätte singen mögen vor Freude. Mit seiner Genesung zog Colin Campbell sich jedoch wieder zurück, als sei er unsicher, wie Lucien auf seine vorsichtige Annäherung reagieren würde. Er schickte jedoch mehrfach seinen alten Hausdiener Montesquieu, nach Lucien zu schauen und ihm täglich über seine Gesundung zu berichten.


  Die beiden Männer standen sich in Bezug auf ihre gefühlsmäßigen Regungen wirklich selber im Weg, dachte Isadora etwas traurig, aber doch hoffnungsvoll.


  Jedenfalls war ein Anfang getan.


  Ein Anfang, der ausbaufähig war.


  


  „Wie konntest du nur Jamie, wir werden sofort nach Dragon Hall abreisen,“ schnaufte Lucien einige Tage später wütend. „Mich einfach hierher zu bringen, wo ich dir doch extra aufgetragen hatte, Loch Firth zu meiden.“


  „Er ist auf dem Weg der Besserung, wahrhaftig“, Jamie grinste Isadora zu, die neben seinem Lager auf einem einfachen Stuhl saß und stickte. „Er kann schon wieder wie ein altes Waschweib keifen.“


  Isadora lächelte ihm zu. „Das tut er, Jamie. Und ich bin sehr froh darüber, diese barschen Worte zu hören.“


  Mit einem bösen Fluchen versuchte Lucien sich aufzurichten, sackte aber mit einem leisen Stöhnen auf sein Lager zurück.


  Isadora war froh, dass sie nicht jeden Ausdruck verstand, denn selbst Jamie verzog das Gesicht angesichts Luciens Schimpftiraden.


  „Das hast du davon, Mylord. Bleib endlich ruhig liegen und füge dich.“


  „Ich will hier nicht bleiben, der Ort ist mir zuwider. Wenn es nach mir geht, reisen wir schon morgen wieder ab,“ schimpfte Lucien weiter.


  „Dann hättest du nicht in die Schlacht ziehen sollen“, belehrte ihn Isadora honigsüß, „ich hatte dich gebeten, es nicht zu tun. Ein Mann wie du will eben nicht hören.“


  Sie konnte sich gerade noch zurückhalten zu lachen, weil er sich wie ein schmollendes Kleinkind aufführte. Endlich war das Leben in seinen Körper zurückgekehrt.


  Lucien gab ein knurrendes Geräusch von sich und verzog unwillig die Lippen.


  „Es ist schön zu sehen, dass du einmal auf eine Frau hörst, mein Lord“, zog Jamie seinen kranken Freund auf und man merkte ihm an, wie erleichtert er über Luciens Genesung war. Die letzten Tage hatte er genauso wenig geschlafen wie Isadora, denn die Sorge um Lucien hatte ihn wach gehalten. Er gähnte ausgiebig und lächelte Isadora wohlwollend zu.


  Sie und Lucien boten so Seite an Seite ein beschauliches, familiäres Bild. Endlich hatte Lucien eine Frau an seiner Seite, die nicht nur eine Gespielin im Bett war, sondern mehr als ebenbürtig im Leben.


  „Ich werde hier nicht bleiben“, begehrte Lucien noch einmal auf und zog sich mit aller Gewalt auf die Ellbogen, kämpfte sich in eine aufrechte Sitzposition. Es strengte ihn dermaßen an, dass sich Schweißperlen auf seiner makellosen Stirn bildeten. Schon nach wenigen Sekunden fiel er kraftlos in sich zusammen und blieb bebend liegen.


  „Er hört einfach nicht“, stöhnte Isadora mit gespieltem Ernst.


  „Dann muss er eben fühlen“, setzte Jamie nach und zwinkerte Isadora verschwörerisch zu. „Er ist stur, ich sagte es bereits.“


  „Was wird das hier, eine Verschwörung gegen mich?“ brummte Lucien.


  Isadora legte ihre Stickarbeiten seufzend zur Seite und setzte sich zu ihm auf die Bettkante. Fürsorglich fuhr sie mit ihrer Hand über seine Stirn, die immer noch warm war, längst aber nicht mehr vor hohem Fieber glühte. Unter dieser zarten Berührung entspannte Lucien sich merklich.


  „Eine Verschwörung nur zu deinem Besten“, erklärte Isadora leise und streichelte über seine Wangen. Mit Genugtuung bemerkte sie, dass er sich leicht gegen sie lehnte und ihre Berührungen offenkundig genoss.


  Endlich.


  „Dein Großvater hat uns geholfen, ohne ihn und seinen Heiler wärst du vielleicht verloren gewesen. Der Weg zur Küste war einfach zu weit in deinem geschwächten Zustand.“


  Noch immer streichelte sie ihn.


  Jamie räusperte sich. „Sie hat Recht, Lucien, es stand nicht gut um dich. Die Wunde hatte sich wieder entzündet und war im Begriff, dein Blut zu vergiften.“


  „So?“


  „Ja. Wir hatten keine andere Wahl, mein Freund.“


  „Trotzdem“, grollte Lucien, doch schon mit weniger Enthusiasmus. „Ich wollte nie hierher zurückkehren. Der alte Mann hat meinen Vater verstoßen und mich dazu. Er hat damit auch meine Mutter verraten, deren Wohl im doch angeblich so am Herzen lag.“


  „Ich weiß es, mein Freund.“ Jamie seufzte. „Doch irgendwann wird es auch einmal Zeit, die Vergangenheit ruhen zu lassen. Wir haben uns verändert, wir alle.“


  „Er nicht“, knurrte Lucien im Brustton der Überzeugung.


  „Warte es ab, mein Freund, und mache dir dein eigenes Bild. Colin ist nicht mehr so, wie er früher einmal war. Früher hätte er uns abgewiesen und dich dem Tode übermittelt.“


  „Pah“, Lucien war unzugänglich wie ein bockiges Kind. „Er scheint deine Sinne vernebelt zu haben. Ein Mann wie er ändert sich niemals.“


  „Hast du Hunger?“ lenkte Isadora ab. Im gleichen Moment begann Luciens Magen, deutlich zu knurren.


  „Einen Bärenhunger“, er nickte. „Ich habe das Gefühl, seit Wochen nichts mehr gegessen zu haben.“


  „Nun, Wochen waren es nicht“, begann Jamie. „Aber trotzdem viel zu lange.“


  „Wie lange war ich ohne Bewusstsein? Ich habe keine Erinnerungen an die letzten Tage.“


  „Sechs Tage“, Jamie nickte Lucien zu, als dieser erschrocken eine Augenbraue hob. Offensichtlich war er überrascht, dass er so lange ohne wirkliches Bewusstsein gewesen war.


  „Du warst ein paar Mal wach, aber immer nur für kurze Zeit. Anfangs fürchteten wir ehrlich um dein Leben. Colins Heilmedikus hat dir geholfen … und unsere englische Lady.“


  Lucien warf einen langen Blick auf Isadora. „Danke.“


  „Ich habe es gerne gemacht“, entgegnete Isadora bescheiden.


  „Deine christliche Pflicht?“ seine Augen funkelten belustigt.


  „Natürlich“, sie lachte leise.


  „Ich hätte nicht gedacht, dass Colin und Neville mir erlauben würden, die Burg zu betreten.“ Lucien schüttelte nachdenklich mit seinem Kopf. „Wird der alte Mann auf seine letzten Tage wirklich noch weich?“


  „Nun, du hast sie ja auch nicht betreten, sondern du wurdest in voller Pracht hereingetragen“, unkte Jamie. „Aber du denkst richtig, anfangs wollten sie uns wegschicken.“


  „Und warum haben sie uns dann doch Unterschlupf gewährt?“


  „Nun, letztlich hat Colin dann ein Machtwort gesprochen. Isadora hat sein Herz mit ihrem Charme erweicht.“


  „Hmm. Das hast du also gemacht, a ghaoil? Ich glaube, selbst der Teufel würde dir verfallen.“


  „Ich finde ihn eigentlich ganz nett“, wagte Isadora mit einem vorsichtigen Seitenblick auf Lucien zu sagen. „Dein Großvater ist ein interessanter Mann, wenn er auch manchmal ziemlich brummig ist und seine gute Seite zu verbergen sucht. Da ist er dir schon sehr ähnlich.“


  „Bestimmt nicht“, fauchte Lucien wütend und Isadora zuckte kurz zusammen.


  Dann schob sie ihr Kinn vor und fauchte zurück. „Doch, genau so!“


  „Ihr habt euch wirklich verdient“, Jamie hieb sich auf die Oberschenkel. „So ist es richtig, Isadora, lass dir nichts von diesem wilden Schotten gefallen.“


  „Das habe ich auch nicht vor“, entgegnete sie.


  In diesem Moment betrat Colins Diener den Raum und verbeugte sich kurz.


  „Ich sehe, es geht Euch besser, junger Lord“, begann er mit einem freundlichen Blick auf Lucien. „Das freut mich sehr. Ich habe Eure Stimme schon auf dem Gang gehört.“


  „Wenn Ihr hierher gekommen seid, Euch nach meiner Abreise zu erkundigen, dann bestellt dem Vater meiner Mutter, dass ich noch heute abzureisen gedenke.“ Wieder kämpfte Lucien sich auf seine Ellenbogen und hielt diesmal durch, obwohl er bedenklich zu Zittern begann.


  „Ich höre Eure Worte, allein fehlt mir der Glaube daran“, der Diener nickte steif. Bevor Lucien wieder aufbrausen konnte, drehte er sich leicht ab und lächelte Isadora zu.


  „Ich lasse Euch besser etwas zu Essen bringen, damit Ihr vielleicht in ein oder zwei Wochen wieder reiten könnt.“ Seine trockene und leicht überhebliche Art reizte Lucien bis aufs Blut. „Denn etwas anderes könnt Ihr sicherlich nicht gemeint haben, Lord de Montgomery.“


  „Ich sagte“, begann Lucien wütend, doch der Diener entfernte sich schon wieder mit einem wissenden Lächeln, das seine dünnen Lippen umspielte.


  „Der Mann ist einfach unverschämt“, wütete Lucien und fiel zum dritten Mal auf sein Lager zurück. Diesmal machte er keine Anstalten mehr, sich zu erheben.


  „Er hat dich eben durchschaut“, Isadora blinzelte ihm verführerisch zu und strich sanft über seine Handflächen, dann über seinen Unterarm. „Und du weißt selber, dass es noch nicht an der Zeit ist, diesen Ort zu verlassen.


  „Du hast recht.“


  „Das weiß ich“, Isadora streichelte ihn weiter, doch Lucien entspannte sich erst nach einiger Zeit.


  „Ich habe euch viel zu verdanken“, begann Lucien nach einer längeren Pause und streichelte nun seinerseits Isadoras Hände. Er legte ihre Hand in die seine und schien erstaunt, wie klein und zierlich sie im Gegensatz zu seiner Pranke war.


  Trotzdem hatte sie keine Angst, dass er ihr wehtat.


  „Wir dir auch, vergiss das nicht“, Jamie kam ein paar Schritte näher.


  „Ja,“ bestätigte Isadora. „Jamie hat recht.“


  „Wirst du hier auch gut behandelt?“ Lucien blickte nachdenklich auf Isadora. Er bemerkte die dunklen Schatten unter ihren Augen, sie war auch dünner geworden.


  „Sicher, ich versuche, deinem Onkel Neville aus dem Weg zu gehen, sonst sind alle sehr nett zu mir“, beruhigte sie ihn. „Lord Campbell hat es uns an Nichts fehlen lassen, sei versichert.“


  „Neville ist ein gemeiner Hund, halte dich von ihm fern.“


  „Das werde ich, Lucien“, Isadora nickte ihm beschwichtigend zu, verbarg jedoch ihre Angst, die sie stets verfolgte.


  „Und Jamie, du passt gut auf unsere Lady Isadora auf, nicht wahr?“


  Der Angesprochene legte seine Hand beschützend auf Isadoras Schulter, was Lucien sofort mit einem eifersüchtigen Blick zur Kenntnis nahm.


  „Das werde ich machen, Lucien, versprochen.“


  Dann rief Lucien sich zur Ordnung.


  „Danke, mein Freund.“


  Isadora blickte auf die beiden gut aussehenden Männer zu ihrer rechten und linken Seite. Zwischen diesen beiden prächtigen und sehr männlichen Gestalten fühlte sie sich beinahe unscheinbar, dennoch unglaublich geborgen und sicher.


  Wenn nur die Sorgen um ihren Vater und ihre Brüder sie nicht eine um die andere Nacht vom Schlafe fernhalten würde.


  Bis jetzt fehlte noch jedes weitere Lebenszeichen von ihnen, obwohl auch Colin Späher ins Land geschickt hatte, nach dem Verbleib der Gefangenen zu suchen.


  Ihr Leben würde erst wieder lebenswert sein, wenn sie ihre Familie wohlauf, gesund und in Sicherheit wüsste.


  Da spürte sie Luciens weiche Hand auf ihrem Arm.


  „Wir werden sie finden, Liebes, sei gewiss.“


  „Bist du dir sicher?“


  „Aye, und dann wird endlich alles gut werden. Komm zu mir, a ghaoil.“


  Isadora seufzte leise und ließ es zu, dass Lucien sie an seine Brust zog und beruhigend streichelte.


  In den Armen des Drachen fühlte sie sich wohl und beschützt.


  Er gab ihr den Halt, den sie gerade so dringend brauchte und die Hoffnung, dass am Ende doch noch alles gut werden würde.


  


  


  


  Fortsetzung Band 3 – Blutende Herzen


  Andrea Mertz


  


  „Es fasziniert mich, Fantasie und Gedanken in Worte zu bündeln, die in andere Welten führen. Nun ist ein Traum in Erfüllung gegangen,“ so beschreibt die Autorin und Hobbymalerin Andrea Mertz die Veröffentlichung ihres ersten Romans.


  Geboren 1969 in Menden, schlug sie nach dem Abitur eine langjährige kaufmännische Laufbahn ein. Zuletzt arbeitete sie als Assistent Manager und Innendienstleitung Export im Vertrieb von Medizinprodukten. Neben ihrer beruflichen Tätigkeit blieb Andrea Mertz jedoch ihrer eigentlichen Passion, dem kreativen Schreiben, immer treu und verfasste einige Gedichte und Kurzgeschichten.


  Heute lebt Andrea Mertz mit ihrer Familie sowie einer „tierischen“ Rasselbande am Rande des Sauerlandes. Inspiriert vom Leben, dem Zeitgeist und aktuellen Geschehnissen arbeitet sie sehr vielversprechend an ihrem nächsten Roman, der mystisch angehaucht die Thematik der „Gefallenen Engel/Dämonen“ aufgreift. Natürlich darf dabei auch die Liebe nicht fehlen …
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